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Kurzbeschreibung
Eine junge Fantasy-Autorin schreibt an ihrem neusten Roman. Dabei wird der Wunsch in ihr, diese selbst geschaffene Welt zu besuchen, so stark, daß sich ein Tor zu diesem Phantasieland öffnet. Ohne eventuelle Folgen zu bedenken, folgt sie dem Held des soeben beendeten Romans. 
Aber gibt es für sie einen Weg zurück in ihre eigene Welt, oder hat sich das Tor für immer geschlossen? Bleibt sie eine Gefangene in einer Zeit, die tausend Jahre vor ihrer eigenen liegt?
In der von ihr geschaffenen Welt trifft sie den König dieses Landes, den Mann ihrer Träume. Doch kann eine solche Liebe, geboren aus Wunschträumen, überhaupt Bestand haben? 
Sie muß viele gefährliche Abenteuer bestehen, um das herauszufinden. 



 
   
   Das Traumtor I
 
    
 
   Von Gabriel Galen
 
    
 
    
 
   Vorwort
 
   Eines Abends klingelte es an meiner Tür. Ich ging öffnen, und zu meiner Überraschung stand dort eine Kollegin, die ich vor Jahren auf der Buchmesse kennengelernt hatte. Wie ich hatte sie sich der Fantasy-Literatur verschrieben, und aufgrund der gemeinsamen Interessen waren wir gute Freunde geworden.
 
   Aber ich erschrak, als ich sie nun vor mir stehen sah. Ihr Gesicht war bleich und ab-gezehrt, das sonst so gepflegte Haar stumpf und nachlässig mit einer Spange zu-sammeln gerafft. Ihre Kleidung sah aus, als habe sie völlig wahllos irgendetwas aus dem Schrank gegriffen. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, und sie wirkte ver.-stört und abwesend.
 
   „Um Gottes willen, was ist geschehen?“ fragte ich und zog sie ins Haus. Fast willen-los folgte sie mir, ohne ein Wort zu sagen. Ich drückte sie in meinen Sessel, ging zum Schrank und goß ein Glas Cognac ein, das ich ihr die Hand drückte. Ich setzte mich ihr gegenüber und sagte: „Erzähle!“
 
   Eine Weile saß sie nur stumm da und starrte in das Glas, ohne zu trinken. Dann nippte sie an dem Alkohol, und es schien, als kehre sie langsam in die Gegenwart zurück. Nach einem tiefen Atemzug begann sie zu erzählen.
 
   „Mir ist etwas widerfahren, was ich nie für möglich gehalten hätte und auch jetzt noch kaum glauben kann. Aber ich kann es nicht niederschreiben, denn es würde mich in den Wahnsinn treiben. Aber ich muß das Erlebte irgendwie loswerden, sonst ersticke ich daran. Ich bitte dich daher als Freund, mir ein wenig deiner Zeit zu schenken und mir zuzuhören.“
 
   Und sie begann, mir die nachfolgende Geschichte zu erzählen. Zum Glück hatte das Mikrofon meines kurz vorher benutzen Sprachprogramms über dem Sessel gehangen, sodaß ich ihre Geschichte hier wortgetreu wiedergeben kann.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1 
 
    
 
   Die halbe Nacht hatte ich wieder einmal an meinem Schreibtisch verbracht. Doch die Geschichte floß mir so gut aus dem Stift, daß ich nicht aufhören mochte, ehe ich sie nicht zum Schluß gebracht hatte.
 
   So war es bereits drei Uhr morgens, als ich mit schwungvollen Buchstaben das Wort „Ende“ darunter setzte. Befriedigt las ich die letzten Zeilen noch einmal durch und war wieder einmal rund herum zufrieden.
 
   Das war mal wieder eine Geschichte ganz nach meinem Geschmack geworden. Natürlich hatte es ein Happy End gegeben, denn schöne Geschichten müssen so enden. Nichts hasse ich mehr als Geschichten, die traurig ausgehen, denn davon gibt es schließlich im wahren Leben genug. Stolz und mit einer tiefen Befriedigung richtete ich mich auf, streckte mich und rieb mir die müden Augen. So, nun hatte ich mir mein weiches Bett verdient!
 
   Doch plötzlich stutzte ich. Die Schreibtischlampe beleuchtete nur einen kleinen Kreis, und ich glaubte, im dunklen Teil des Zimmers neben der Tür, die zum Garten führte, den Schatten eines Mannes zu sehen. Ein nicht geringer Schreck durchfuhr mich, denn ich war allein im Haus.
 
   „Wer ist da?“ fragte ich und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben, obwohl mir weiß Gott nicht so zumute war. Da ich keine Antwort erhielt, stand ich langsam auf und tastete mit dem Fuß nach dem Schalter der Stehlampe. Einen Druck, und der Raum war ihnen das weiche, dämmrige Licht getaucht, das ich so sehr liebe. Und nun sah ich, daß tatsächlich jemand neben der Tür stand. Aber meine Übermüdung oder der starke Kaffee, den ich noch spät getrunken hatte, mußten meiner angeregten Phantasie wohl einen Streich spielen, denn ich konnte nicht glauben, was ich sah.
 
   Der Mann, der dort in so selbstbewusster Haltung am Türrahmen lehnte, konnte wohl kaum ein Einbrecher sein. Seine große, schlanke Gestalt war in ein ledernes Wams gehüllt, das mit kleinen Metallplättchen wie mit Fischschuppen benäht war. Ein weiter Umhang war an seinen Schultern befestigt, die langen Beine steckten in engen Hosen, die über dem Knie in weichen, eng anliegenden Stiefeln verschwanden. Ein langes Schwert hing von seiner Hüfte, und aus seinem Gürtel schaute der Griff eines Dolches.
 
   Verblüfft rieb ich mir die Augen, doch die Erscheinung verschwand nicht, sondern schaute mich nur ernst und abwartend an.
 
   „Wer seid Ihr?“ fragte ich, wie selbstverständlich in die Sprache meiner Bücher verfallend.
 
   Die Gestalt löste sich vom Türrahmen und kam einen Schritt auf mich zu. Seltsamer-weise war meine Angst verflogen, obwohl der Mann nicht gerade ungefährlich aus-sah.
 
   „Wer ich bin, fragt Ihr?“ Die dunkle Stimme hatte einen respektvoll-spöttischen Klang. „Das fragt Ihr doch nicht im Ernst, Athama?“
 
   Nein, das hatte ich wirklich nicht ernsthaft fragen können, denn nun wurde mir das Unwahrscheinliche klar: diese hoch gewachsene Gestalt, das schmale, dunkle Gesicht mit den schwarz bewimperten blauen Augen, das dunkle, fast schwarze Haar – das alles hatte ich doch in meiner Geschichte beschrieben. Nein, ich brauchte nicht zu fragen. Dieser Mann war Targil, der Held des soeben beendeten Romans, mein Geschöpf, das Kind meiner Phantasie!
 
   Wie hatten meine Freunde doch immer gesagt? ‚Irgendwann wirst du das alles einmal glauben, was du dir da zusammenspinnst. Manchmal denken wir, du lebst schon mehr mit deinen Helden als mit uns.‘ War es jetzt soweit? Hatte meine Phantasie die Herrschaft über meinen Verstand ergriffen? War ich verrückt geworden oder träumte ich?
 
   „Das ist doch alles nicht wahr!“ stammelte ich. „Ich sehe dich doch nicht wirklich!“ Und wie unter einem Bann ging ich auf ihn zu. Lächelnd streckte er mir die Hand entgegen. „Hier, Athama, faßt meine Hand!“ sagte er. „Dann werdet Ihr sehen, daß ich Wirklichkeit bin, so wie alles Wirklichkeit ist, was Ihr niedergeschrieben habt. Kommt, folgt mir! Der König erwartet Euch in Valamin, wo er in der Stadt Torlond herrscht, bis die Hauptstadt Varnhag wieder aufgebaut ist.“
 
   Ich ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war warm und ihr Druck kräftig, und ich nahm einen Geruch von Leder und Pferden wahr, der von Targil ausging. Immer noch sah ich ungläubig zu ihm auf. Das konnte doch alles einfach nicht möglich sein! Und doch war das hier ein Wesen aus Fleisch und Blut, das meine Hand hielt und mich nun mit warmer Freundschaft und einer gewissen Ehrfurcht ansah.
 
   „Rowin erwartet mich ihm Torlond?“ fragte ich verblüfft. „Wie kann das, da er doch eben noch mit seinem Heer in Kawaria gestanden hat? Und wie soll ich dorthin gelangen? Und überhaupt, wie kommst du hierher?“
 
   „Fragt mich nicht, Herrin!“ antwortete Targil. „Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Ihr müßt es wissen, denn Ihr seid Athama, die Schenkende. Und Rowin folgte nur Eurem Willen, als er mir befahl, Euch noch Torlond zu begleiten. Doch kommt jetzt, wenn Ihr gewillt seid, mir zu folgen, denn der Morgen naht und ich fühle, daß uns nicht viel Zeit bleibt, diesen seltsamen Ort hier zu verlassen.“
 
   Ein wahnwitziger Gedanke hatte mich erfaßt. Wenn ich nun schon verrückt geworden war, dann wollte ich es auch auskosten! Warum sollte ich also nicht mit Targil gehen? Immer schon hatte ich mir gewünscht, das alles einmal wirklich zu sehen, was die Bilder meiner Phantasie vor mein geistiges Auge brachten. Ich hätte immer schon gern in den Welten meine Geschichten gelebt, und hier – so schien es - bot sich eine Gelegenheit dafür.
 
   „Gut, ich komme mit!“ sagte ich daher, obwohl ich immer noch sicher war, daß plötzlich alles wie eine bunte Seifenblase platzen würde und sich das Ganze als Wahnvorstellung herausstellte.
 
   „Draußen stehen die Pferde“, sagte Targil und wies in die Dunkelheit des Gartens hinaus. Er wandte sich um und wollte  hinausgehen.
 
   „Halt, warte!“ sagte ich und sah an mir hinunter. „Ich kann doch unmöglich ist im Hausanzug und in Pantoffeln nach Valamin reiten!“
 
   „Kommt nur, Athama“, sagte Targil ruhig und ergriff meiner Hand. „Ich fühle, daß sich das ganz von allein regeln wird.“
 
   Zögernd und immer noch verstört folgte ich ihm in den Garten. Auf dem Rasen standen zwei gesattelte Pferde, und wieder war ich überrascht. Neben Targils Hengst Kor stand Sama, die dunkelbraune Stute Deinas, der Gemahlin von Targil.
 
   „Deina bittet Euch, Sama zum Geschenk zu nehmen, Herrin“, sagte Targil und half mir in den Sattel. „Sie ist voll Verlangen, Euch zu sehen, um Euch danken zu können.“
 
   Unbehaglich setzte ich mich in dem fremdartigen Sattel zurecht, während Targil sich auf Kors Rücken schwang. Ein Glück nur, daß ich reiten konnte, obwohl es mir schleierhaft war, wie ich mich barfuß und mit ungeschützten Waden im Sattel halten sollte. Aber dann war mir auf einmal alles gleichgültig. Das seltsame Abenteuer reizte mich und ich wurde von einer wachsenden Erregung erfaßt. Ich begann, dieses absurde Spiel zu genießen.
 
   Targil ritt an und trabte, ohne sich um meine Blumenbeete zu kümmern, quer durch den Garten auf das hintere Gartentor zu, das weit offen stand. Sama folgte ihm, und ein Gefühl unbändiger Freude erfaßte mich, als wir gleich darauf in Galopp über die angrenzenden Wiesen flogen. Auf einmal jedoch war es mir, als ritten wir in eine dichte Nebelwand. Mir wurde schwindelig und ich glaubte, ersticken zu müssen. Vor meine Augen legte sich ein schwarzer Schleier, der gleich darauf in vielfarbige Fetzen zerbarst. Unter dann lag vor uns im Licht tausender Sterne eine weite Landschaft – fremd und doch vertraut.
 
   Targil zügelte sein Pferd. „Willkommen in Valamin, Athama!“ sagte er und verbeugte sich im Sattel. „Mögen die Götter Euch Glück schenken, sowie Ihr es uns geschenkt habt. Doch nun laßt uns eilen! Die Sterne werden bald verblassen, und in den ersten Strahlen der Morgensonne werdet Ihr die Mauern von Torlond sehen.“
 
   Plötzlich wurde mir bewußt, daß sich irgendetwas an mir verändert hatte. Verwundert stellte ich fest, daß mein Hausanzug verschwunden war und ich an seiner Stelle in weiches Wildleder gekleidet war. Ich trug eine eng anliegende Hose und weiche hohe Stiefel, die wie angegossen meine Beine bis über das Knie umschlossen. Eine Jacke mit kleinen Schößen wurde in der Taille mit einem breiten Ledergürtel gehalten, und unter der Jacke spürte ich ein Hemd aus leichter Wolle. Um meine Schultern flatterte ein weiter Umhang, der mit einer feinen Kette am Hals geschlossen war. Ich war erstaunt, doch nach den vorhergegangenen Ereignissen konnte mich das auch nicht mehr aus der Ruhe bringen. Ich hatte mich damit abgefunden, mitten in einem Märchen zu sein, und nahm mir vor, mich über nichts mehr zu wundern, was auch geschah, und sei es noch so unwahrscheinlich. So folgte ich Targil, der in zügigem Galopp voranritt, voll Neugier auf das, was mich erwarten würde. Tausend Fragen brannten auf meiner Zunge, doch Targil hielt sich stets voran, sodaß ich sie nicht loswerden konnte. Daß er selbst nicht viel sprach, wunderte mich nicht, denn das entsprach seinem Wesen, das ich selbst ihm zugeschrieben hatte. Obwohl Sama einen sanften Schritt hatte, begannen mir nach einiger Zeit die Glieder zu schmerzen, da ich das Reiten nicht mehr gewohnt war. Als daher im Osten der erste helle Streifen des neuen Tages die Sterne verblassen ließ, rief ich Targil zu:
 
   „Können wir nicht einmal etwas langsamer reiten? Denk mal daran, daß ich nicht wie du jeden Tag auch einen Pferderücken sitze, sondern auf meinem Schreibtischstuhl. Schon jetzt weiß ich, daß ich mich am nächsten Tag vor Muskelkater nicht werde rühren können.“
 
   Targil zügelte sein Pferd. „ Verzeiht, Athama!“ sagte er und verbeugte sich leicht. „Ich vergaß, daß Euer Körper nicht so in unserer Welt zu Hause ist, wie es Eure Gedanken sind. Aber es ist nicht mehr weit. Schaut!“ Er wies mit der Hand in die Richtung auf die aufgehende Sonne. „Dort vorn seht ihr schon die Türme von Torlond. Der König wird uns schon erwarten.“
 
   Ich blickte ihn die Richtung, die seine Hand mir wies, und wirklich – in den ersten Strahlen der aufsteigenden Sonne erblickte ich eine Stadt, deren Umrisse sich gegen den heller werdenden Himmel abzeichneten. Auf einmal schien meine Müdigkeit verflogen. Die Aussicht, das Ziel so bald zu erreichen, beflügelte mich, und ich trieb Sama wieder an.
 
   Während des nächtlichen Rittes hatte ich meinen Gedanken freien Lauf lassen können, und irgendwie kam mir das alles nun gar nicht mehr so abwegig vor. Ich hatte dieses Land, diese Menschen zum Leben erweckt – also gab es sie! Sie existierten, zumindest für jeden, der bereit war, daran zu glauben. Warum sollten neben der Welt, in der ich lebte, nicht noch andere ihren Platz haben, die wir mit unseren Sinnen nur ahnen, nicht erfassen konnten? Vielleicht war auch unsere Welt einmal nur das Produkt einer lebhaften Phantasie gewesen, doch - einmal erschaffen durch die Kraft von Gedanken - war sie da, hatte sich entwickelt, hatte in logischer Konsequenz auch eine Vergangenheit und würde auch in Zukunft unabhängig von ihrem Schöpfer fortbestehen, wenn dieser sich nicht entschloss, sie untergehen zu lassen. Warum sollte die Kraft der Gedanken es nicht ermöglichen, in eine solche Welt vorzudringen, wenn die gleiche Kraft sie erschaffen konnte? Darum wunderte es mich auch nicht mehr, daß ich Targils Sprache verstand. Zwar wußte ich genau, daß es nicht meine eigene Sprache war, denn so hatte ich sie mir nie gedacht, aber es war nur logisch, daß ich sie auch beherrschte, denn sie war er ein Teil dessen, was ich erschaffen hatte.
 
   Nur noch eine Frage beschäftigte mich: Ich war nun in dieser Welt, war ein Teil von ihr geworden – Würde sie jetzt noch der Gewalt meiner Gedanken unterworfen sein, oder würde ich mich selbst nun den Gesetzen anpassen müssen, die ich für sie einst aufgestellt hatte? Ich war fast sicher, daß das Zweite der Fall war, denn sonst hätte ich ja mit Leichtigkeit den anstrengenden Ritt nach Torlond verkürzen können. So aber merkte ich, daß mir nichts anderes übrigblieb, als meine empfindlich gewordene Kehrseite auch noch das letzte Stück bis zur Stadt im Sattel zu belassen, wenn ich nicht stolz zu Fuß in Torlond einziehen wollte. Doch endlich ritten wir durch das Stadttor, das weit offen stand. Es mochte nach dem Stand der Sonne vielleicht sechs Uhr morgens sein, obwohl es nach meinem Zeitempfinden weitaus später sein mußte, denn ich war sicher, daß wir mehr als drei Stunden unterwegs gewesen waren. Doch mit meinem Hausanzug war auch meine Uhr verschwunden, sodaß ich die Zeit nur schätzen konnte.
 
   Trotz der frühen Morgenstunde waren schon viele Leute auf den Straßen, die Targil ehrfürchtig grüßten, mir aber nur neugierige Blicke zuwarfen. Niemand von den Bewohnern Torlonds schien zu wissen, wer ich war. Doch das verwunderte mich nicht. Hatte ich diese Stadt in meinem Buch doch nur am Rande erwähnt und mir von ihr und ihren Bewohnern nie eine klare Vorstellung gemacht. So betrachtete ich denn nun auch mit viel Interesse das fremdartige Aussehen der Menschen und den ungewohnten Baustil der Häuser auf unserem Weg zum Palast des regierenden Fürsten der Region, von dem aus der König von Valamin nach Targils Worten über das Land herrschte, bis die Hauptstadt wieder aufgebaut war.
 
   Ich hatte Varnhag einem Überfall der feindlichen Kawaren zum Opfer fallen lassen, und langsam beschlich mich ein Schuldgefühl, als mir klar wurde, was ich damit an-gerichtet hatte. Und auf einmal war mir gar nicht mehr wohl in meiner Haut. Was hatte ich meine Helden nicht alles ausstehen lassen, bis ich ihnen endlich gestattet hatte, in Glück und Frieden zu leben! Mußten sie mich nicht eigentlich dafür hassen? Doch zumindest Targil schien mir mit herzlicher Freundschaft zugetan, als wäre ihm gar nicht bewußt, daß ich ja die Ursache seiner Leiden gewesen war. Wie aber mochten Deina und Rowin reagieren?
 
   Und auf einmal hatte ich es gar nicht mehr so eilig, die beiden zu sehen. Doch da hielten wir auch schon vor dem Palast. Zwei Wachen sprangen zu und nahmen die Pferde entgegen.
 
   „Folgt mir bitte, Athama!“ sagte Targil. „Rowin erwartet uns in den Gemächern, die er für Euch bestimmt hat.“
 
   Er führte mich durch die hallenden Gänge über eine breite Treppe ins erste Stockwerk des Gebäudes. Staunend betrachtete ich die Schönheit dieses Palastes und bewunderte die Kunstfertigkeit des Volkes, das meiner Phantasie entsprungen war. Targil eröffnete eine breite Flügeltür.
 
   „Tritt ein, Herrin!“ sagte er.
 
   Und dann stand ich den beiden gegenüber: Rowin, dem Herrn von Valamin, und Deina, seiner Schwester!
 
   Beim Anblick Rowins durchfuhr mich eine heiße Woge. ‚Was für ein Mann!!‘ dachte ich unwillkürlich, obwohl ich doch genau wissen mußte, wie er aussah: groß und breitschultrig, mit dunklem, lockigem Haar und meergrünen Augen. Doch nun, wo ich ihm gegenüber stand, wurde mir erst bewußt, daß ich in ihm genau den Typ Mann beschrieben hatte, der meinem Ideal entsprach. Deina sah ihrem Bruder vom Gesicht sehr ähnlich, doch ihr Haar war blond und sie hatte blaue Augen wie Targil. Sie war ein schönes Mädchen, und ich gratulierte Targil im Stillen zu ihr. Da schritt Rowin auf mich zu. Auf seinem schönen, männlichen Gesicht lag ein Ausdruck der Freude, als er nun ein Knie vor mir beugte und mir die Hand küsste.
 
   „Seid willkommen, Athama!“ sagte er, und beim Klang seiner volltönenden Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken. „Wie gern bin ich Eurem Wunsch gefolgt, denn Ihr sollt wissen, daß es uns eine große Ehre ist, Euch in unserer Mitte zu sehen. Ich lege Euch mein Leben und ganz Valamin zu Füßen, denn wir verdanken Euch unsere Freiheit.“
 
   Verwirrt,  beschämt und voller Verlegenheit bat ich ihn aufzustehen.
 
   „Es ist nicht recht, daß du mir dankst, Rowin“, sagte ich, „Denn schließlich habe ich euch nur aus dem herausgeholt, was ich euch eingebrockt hatte. Wenn ich daran denke, was ich besonders Deina und Targil ausstehen ließ, bringe ich es kaum fertig, euch in die Augen zu sehen.“
 
   Nun trat auch Deina auf mich zu. „Nein, Athama!“ sagte sie. „Es ist nicht ganz so, wie Ihr denkt. Nicht alles, was uns widerfuhr, entsprang Eurem Willen. Wir hier in unserer Welt wissen einiges, von dem Ihr keine Kenntnis habt, obschon die Kraft Eurer Gedanken diese Welt in Euer Bewußtsein rief. Doch kommt, Ihr sollt Euch erst einmal ein wenig erfrischen nach Eurem langen Ritt und den Anstrengungen dieser Nacht. Ich werde Euch dabei Gesellschaft leisten. Danach werden wir uns zusammensetzen und frühstücken, denn Ihr werdet hungrig sein.“
 
   Nun hatte mich das Zusammentreffen mit diesen Menschen doch völlig aus der Fassung gebracht, und ich war Deina dankbar, daß sie mich nun von den beiden Männern fort brachte. Irgendwie war ich gar nicht mehr so sicher, daß ich diesen dreien haushoch überlegen war, weil sie mir angeblich ihre Existenz verdankten. So war ich froh, daß Deina mich in einen gemütlich eingerichteten Raum führte, in dem Wasser und frische Tücher bereitstanden, und ich den Staub des langen Rittes abwaschen konnte. Seltsamerweise fühlte ich keine Müdigkeit, obwohl ich die ganze Nacht auf gewesen war. Während ich mich erfrischte, hatte Deina ein bereitgelegtes Gewand aufgenommen und hielt es mir nun entgegen.
 
   „Wenn ihr wollt und es Euch gefällt, könnt ihr dieses Gewand hier tragen“, sagte sie. „Es wird Euch wohl passen. Hier im Palast wäre Eurer Reitanzug nicht ganz angebracht, und die die Dienerschaft könnte sich verwundern, da außer Targil, meinem Bruder und mir niemand weiß, wer Ihr seid.“
 
   Während Deina mir half, das ungewohnte Kleidungsstück anzulegen, fragte ich sie:
 
   „Was für ein Wissen ist das, das ihr mir voraushabt?“
 
   „Verzeiht, Athama, wenn Ihr nun etwas erfahren müßt, das Euch vielleicht kränken wird“, antwortete Deina und schloß die Knöpfe des Kleides auf meinem Rücken. „So, wie Ihr von uns wißt, wissen wir durch Euren eigenen Wunsch auch von Euch, und daher fühlen wir, daß es in Eurer Welt Magie und Zauberei, Dämonen und Götter nicht gibt, obwohl wir das nicht begreifen können. Doch für uns sind diese Dinge sehr real und darum wissen wir, daß nicht alles, was mit uns geschah, von Eurem Willen gelenkt war. Habt Ihr nicht oft gespürt, daß Euch Eure Geschichte entglitt, wie sie eigene Formen annahmen, und wie unser Handeln oft gar nicht dem folgte, was Eurem Wunsch entsprach? Ihr glaubtet, stets wie Macht zu haben, alles nach Eurem Willen gehen zu lassen. Doch denke einmal zurück, wie viel geschah, was ihr nicht geplant hattet. Mit Euren Gedanken gabt Ihr nur dem Gestalt, was schon lange existierte. Ihr habt es nicht erschaffen, ihr habt ihm nur aus dem Nebel des Unbewußten heraus geholfen. Ihr konntet nur hier und da das Ganze in andere Bahnen lenken. Darum auch sind wir euch dankbar, denn wenn in Euch nicht tief verwurzelt eine Ab-scheu gegen den Triumph des Bösen läge, wäre es nie zu dem glücklichen Ausgang gekommen, den unser Abenteuer genommen hat. Das ist der Grund, warum wir Euch lieben und warum uns Euer Wunsch, mit uns zu leben, so glücklich gemacht hat. Und wir hoffen, daß auch Ihr hier glücklich werdet, den wir wissen nicht, ob die Möglichkeit besteht, daß Ihr je wieder in Eurer Welt zurück gelangen könnt.“
 
   Deinas Worte trafen mich wie ein Schlag. Daran hatte ich, als ich Targil folgte, über-haupt nicht gedacht, daß ich vielleicht nie wieder zurückkehren konnte. Deina sah mein Erschrecken und legte tröstend ihren Arm um meine Schultern.
 
   „Ich bitte Euch, Athama“, sagte sie weich. „Es ist ja nicht gewiß, daß ihr nicht zu-rückkehren könnt. Ihr selbst werdet den Weg wohl finden, wenn es an der Zeit ist, genauso wie Ihr den Weg hierher gefunden habt.“
 
   Doch ich sank niedergeschlagen in einen Sessel. Blindlings hatte ich mich in dieses Abenteuer gestürzt, ohne über die Folgen nachzudenken. Was würde geschehen, wenn ich nicht zurück war, ehe jemand mein Verschwinden entdeckte? Würde man nicht sogar vermuten, ich sei einem Verbrechen zum Opfer gefallen? Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, welche Sorgen man sich machen würde und welche Konsequenzen mein Verschwinden haben konnte. Mir war überhaupt nicht bewußt geworden, daß mein Entschluß, Targil zu folgen, endgültig sein könnte. Ich war ein-fach der Verlockung gefolgt, die die Erfüllung meines Wunsches darstellte. Deina bemerkte, daß ich den Tränen nahe war.
 
   „Ach, Athama! Verzeiht uns!“ bat sie. „Aber es ist nicht unsere Schuld. Wir mußten der Macht folgen, die uns befahl, Euch hierher zu holen – und diese Macht war Euer eigener Wunsch!“
 
   Sie kniete er neben meinem Sessel nieder und schaute mich unglücklich an.
 
   „Ich wünschte, ich könnte Euch helfen“, flüsterte sie, „wie Ihr mir einst geholfen habt. Ich werde Horan, den Herrn der Götter, darum bitten, daß er Euch den Weg zurück finden lässt.“
 
   Irgendwie machten mir ihre Worte Mut, und dann schämte ich mich ein wenig vor ihr. Was hatte ich sie alles durch stehen lassen und wie tapfer hatte sie es ertragen! Sollte ich denn weniger stark sein als dieses Mädchen? Ich riß mich zusammen. Es half nicht, wenn ich jetzt hier saß und jammerte. Das würde mich keinen Ausweg finden lassen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden, daß ich mich selbst in diese völlig absurde Situation hineinmanövriert hatte. Nun mußte ich auch sehen, wie ich wieder hinaus kam. Doch das würde nicht geschehen, wenn ich hier herum saß. Entschlossen stand ich auf.
 
   „Du hast Recht, Deina!“ sagte ich. „Es war mein eigener Wunsch hierher zu kommen, und ich gebe keinem von euch die Schuld dafür. Komm, Rowin und Targil werden schon auf uns warten und sich wundern, wo wir bleiben. Wir werden gemeinsam frühstücken, und ihr erzählt mir etwas von Valamin und euch. Jetzt kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an. So schnell wird man mich nicht vermissen, und später kann mich Targil dann zu der Stelle begleiten, wo der Übergang von meiner in eure Welt erfolgte. Vielleicht gelingt es mir, das Tor auch umgekehrt zu passieren.“
 
   „Das wird Targil gern tun“, sagte Deina, „ und auch Rowin wird Euch begleiten wollen. Und wenn es euch recht ist, werde auch ich mit Euch kommen, denn ich habe Euch bereits ins Herz geschlossen.“
 
   Die Wärme des Mädchens tat mir gut, und ich streckte ihrer spontan die Hände entgegen: „ Wir wollen Freunde sein, Deina!“ sagte ich. „Daher bitte ich dich, mich nicht mehr so anzureden, als sei ich eine Fremde für euch. Nennt mich ruhig Athama, denn der Name gefällt mir und ist hübscher als mein eigener. Und sagt nicht mehr „Ihr“ zu mir.“
 
   Deina ergriff meine Hand. „Gern will ich deine Freundin sein, wie auch Targil und Rowin schon längst Freundschaft und Liebe für dich empfinden“, lächelte sie. „Aber du hast Recht, wir wollen sie nicht länger warten lassen.“
 
   Auf dem Weg hinaus führte sie mich an einen Spiegel vorbei. „Schau“, sagte sie begeistert, „Wie gut dir das Kleid steht! Das helle Blau paßt gut zu deinen Augen und zu deinem blonden Haar.“
 
   Tatsächlich mußte ich gestehen, daß auch mir gefiel, was ich sah. Das weich fließen-de Gewand aus zartblauem, seidigem Stoff betonte die Taille, und der weite Aus-schnitt ließ den Ansatz des Busens sehen. Die weiten Ärmel waren am Handgelenk mit einer Spange geschlossen. Ihre obere Naht war offen und nur in Abständen von edelsteinbesetzten Klemmen zusammengehalten. Der weite Glockenrock lief hinten in einer kleinen Schleppe aus und war wie der Ausschnitt und die Ärmel am Rand mit einer dunkelblauen Passe eingefaßt. Deina hatte mein Haar an den Seiten mit goldenen Kämmen hochgesteckt, sodaß es hinten in weichen Locken bis auf den Rücken niederfiel. Die Stiefel hatte ich gegen Sandalen aus goldenen Schnüren getauscht, die einen kleinen Absatz hatten und mir zu meinem Erstaunen ausgezeichnet paßten. 
 
   Als wir in den großen Raum zurückkamen, in dem Rowin und Targil auf uns warteten, sprangen die beiden auf. Ich mußte ich unwillkürlich lachen, als ich die erstaunten und bewundernden Blicke der beiden Männer sah, und meine Eitelkeit war in höchstem Maße befriedigt. Besonders die unverhohlene Bewunderung in Rowins Au-gen war für mich ein kleiner Trost in dieser eigenartigen Lage.
 
   „Ihr schaut mich an, als käme ich vom Mond!“ versuchte ich zu scherzen.
 
   „Nun, so ähnlich ist es ja auch!“ antwortete Targil trocken.
 
   „Athama, Ihr seid sehr schön!“ sagte Rowin, und ich fühlte, daß er es wirklich ehrlich meinte. Er trat zu mir heran und bot mir seinen Arm.
 
    „Erlaubt, daß ich Euch zu Tische führe“, bat er galant.
 
   Wieder mußte ich lachen, denn das Ganze kam mir fast so vor, als spiele ich in einem Theaterstück. Ich legte meine Hand auf seinen Arm, ganz so, wie ich mir vorstellte, daß er das von mir erwarte. Und wirklich schien er das als völlig selbstverständlich zu empfinden, denn er geleitete mich sofort in den angrenzenden Raum, in dem schon ein reichhaltiger Frühstückstisch gedeckt war. Fast hätte ich mich ohne Umschweife am Tisch niedergelassen, als mir noch gerade rechtzeitig einfiel, daß das meinen Ritter wohl in höchstem Maße verblüfft haben würde. So wartete ich ab, bis er mir den Stuhl zurecht geschoben hatte und setzte mich dann erst nieder.
 
   Deina hatte mir gegenüber Platz genommen, und nun setzten sich auch die beiden Männer an die anderen Seiten des nicht gerade kleinen quadratischen Tisches. Rowin klatschte in die Hände, und schon schwirrten einige dienstbare Geister herein, hübsche valaminische Mädchen, die uns flink bedienten. Da die anderen ohne Zögern zugriffen, tat ich das auch, denn ich merkte auf einmal, daß ich einen gewaltigen Hunger hatte. Die Speisen schienen mir zwar ungewohnt, jedoch keineswegs fremd. Es gab frisches Brot, kalten Braten, Eier, Käse und Butter, und süßes Fruchtmus, das nicht viel anders als unsere Marmelade schmeckte. Auch an Honig fehlte es nicht. Als Getränk gab es frisches Wasser, eine Art Kräutertee und verschiedene Fruchtsäfte.
 
   Während wir aßen, berichtete Deina, was mir Kummer bereitete, und gab meine Bitte weiter, daß ich zurück zu der Stelle wollte, wo wir Valamin betreten hatten. Erwartungsvoll sah ich Targil an, da ich glaubte, er würde meinem Wunsch sofort zustimmen. Doch Targil senkte den Blick und schwieg betreten. Auch Rowin schaute nicht auf, und Deina und ich sahen die beiden verwundert an.
 
   „Was ist los?“ platzte ich heraus. „Was, zum Teufel, verschweigt ihr mir?“
 
   „Verzeih, Athama, “ sagte Rowin unglücklich, „aber wir wissen nicht, wo diese Stelle ist.“
 
   „Aber Targil muss doch wissen, wo er Valamin verließ und von welcher Stelle aus er zu mir gelangte!“ rief ich verzweifelt. „Wie hätte er denn sonst gewußt, wohin er reiten mußte?“
 
   „Ich wußte nur, daß ich nach Westen reiten mußte, so wie Rowin es mir gesagt hatte“, antwortete Targil zerknirscht. „Ich bin im Dunkeln losgeritten, kurz nachdem wir merkten, daß du uns riefst. Irgendwann kam ich dann plötzlich durch den Nebel, den wir auch auf dem Rückweg durchquerten. Ich wußte irgendwie, wo ich dich finden würde, und so kam ich zu deinem Haus. Aber wo genau den Nebel mich aufnahm, weiß ich nicht zu sagen.“ Targil sah genauso verlegen drein wie Rowin.
 
   „Ach du liebe Güte! Das ist ja entsetzlich!“ stöhnte ich. „Muß ich denn jetzt ganz Valamin absuchen, um irgendwann wieder nach Hause zu kommen?“
 
   Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub mein Gesicht in den Händen. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Am Tisch herrschte betretenes Schweigen. Die drei Freunde sagen sich unglücklich an.
 
   „Wir müssen ihr unbedingt helfen!“ flüsterte Deina. „Stellt euch vor, wie es uns zu Mute wäre, wenn wir nicht wüssten, ob wir die Heimat je wiedersehen.“
 
   „Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht“, sagte Rowin und erhob sich. Er kam um den Tisch herum und legte sanft seine Hand auf meine Schulter. „Weine nicht, Athama!“ sagte er. „Die Götter werden dir zu einer glücklichen  Heimkehr verhelfen genau wie uns. Und wir werden versuchen, dir genauso beizustehen, wie du es für uns getan hast. Komm, ruh dich ein wenig aus. Dann werden wir beratschlagen, was wir tun können.“
 
   Als ich mich erhob und ihm zuwandte, nahm er sein Taschentuch und trocknete mir mit einer so zarten  Geste die Tränen, wie ich sie einem so rauhen Krieger wie ihm nie zugetraut hätte. Ich nahm ihm das Tuch aus der Hand und putzte mir die Nase.
 
   „Nein, Rowin, ich will mich nicht ausruhen“, sagte ich dann. „Und Ihr habt wohl auch nicht viel Zeit, die ihr für mich verschwenden könntet. Immerhin habt ihr gerade einen Krieg hinter euch, der in Valamin viel Unheil angerichtet hat. Und besonders du als Herrscher dieses Landes wirst wohl überall gebraucht werden.“
 
   „Aber Athama!“ sagte Targil erstaunt. „Der Krieg gegen die Kawaren liegt schon ein Jahr zurück, und alles geht längst wieder seinen geregelten Gang. Ich dachte, du wüßtest das!“ 
 
   „Was sagst du da?“ Ich war völlig konsterniert. „Das ist doch wohl unmöglich! Ich habe diesen Krieg doch erst in der vergangenen Nacht zu Ende gehen lassen.“
 
   „Und doch ist es so, wie Targil sagt“, warf Deina ein. „Bedenke doch, daß du hier in einer anderen Welt bist. Wer kann sagen, ob bei uns die Sonne nicht anders läuft als bei euch?“
 
   Ich konnte es zwar immer noch nicht fassen, aber Deinas Worte hatten eine gewisse Hoffnung in mir erweckt. Wenn hier die Zeit wirklich anders lief, konnte es sein, daß ich vielleicht nur wenige Monate von meiner Welt fort war, selbst wenn ich wohlmöglich Jahre hier verbringen musste. Da tat sich ein völlig neuer Aspekt auf. Dieser Gedanke hatte mich ein wenig beruhigt, und als wir eine Weile später in einem kleinen Pavillon im Park des Palastes saßen, entwickelte ich den dreien meine Idee:
 
   „Wenn ihr mir helfen wollt“, sagte ich, „so würde ich gern heute Nacht zur selben Zeit aufbrechen wie Targil gestern und denselben Weg reiten. Vielleicht gelange ich dann ganz von selbst an das Tor. Da hier die Zeit anders zu laufen scheint, bin ich vielleicht zurück, ehe mich daheim jemand vermisst.“
 
   „Gut, wir werden mit dir reiten“, sagte Rowin, doch in seinen Augen lag ein Aus-druck, den ich mir nicht deuten konnte. „Vielleicht erfüllen die Götter dir deinem Wunsch, und es kommt genauso, wie du es dir vorstellst.“
 
   Die Hoffnung, daß mein Abenteuer so glimpflich ablaufen könnte, hatte meine Stimmung mächtig Auftrieb gegeben, und bald schon war ich in eine muntere Unterhaltung mit diesen drei lieben Menschen verwickelt. Ich hatte so viele Fragen, wollte so vieles wissen, daß sie kaum mit den Antworten nachkamen. Dabei bemerkte ich gar nicht, daß sie sie mir nur wenige Fragen stellten, die aber immer nur meine Person, jedoch nie die Welt betrafen, aus der ich kam. Und ich bemerkte nicht, daß es seltsamer Weise Rowin war, der kaum sprach, nicht Targil, dessen Charakteranlage das viel eher hätte vermuten lassen.
 
   Gegen Mittag nahmen wir unser Mal im Freien ein, denn es war warm, und der Park mit seinen schönen, alten Bäumen und den gepflegten Blumenrabatten war ein an-genehmer Aufenthaltsort. Nach dem Essen kam ein Bote, der Rowin Nachricht über den Wiederaufbau Varnhags und einer weiteren Stadt brachte. So verließ uns der König für eine Weile, um dringenden Staatsgeschäften nachzugehen.
 
   Targil, Deina und ich machten einen Spaziergang durch den weitläufigen Park, und ich war begeistert von dessen Schönheit.
 
   „Dieser Park ist klein und bescheiden“, erklärte mir Deina. „Du hättest den sehen sollen, der das Schloss in Varnhag umgibt. Die Kawaren haben vieles zerstört, doch bald wird er wieder so sein, wie er vorher war. Und dann werden wir nach Varnhag zurückkehren, sobald auch das Schloss wieder hergerichtet ist. Es wurde schon viel geschafft seit jener verhängnisvollen Nacht, als die Kawaren Varnhag niederbrannten. Schon leben wieder viele Menschen dort, und bald wird die Stadt wieder mit geschäftigem Leben erfüllt sein.
 
   „Es ist wirklich schade, daß ich nicht nach Varnhag gehen kann!“ seufzte ich. „Ich hätte es so gern gesehen.“
 
   Am späten Nachmittag kam Rowin zurück. Als er über den Rasen auf den Pavillon zu schritt, machte mein Herz einige schnellere Schläge, und wiederum fuhr es durch mich hindurch: ‚Was für einen Mann!‘ Die eng anliegende Kleidung der Männer von Valamin brachte seinen prachtvollen Körper wunderbar zur Geltung, und seiner Haltung war von einer unbewussten Hoheit und selbstbewußten Ungezwungenheit. Um seinen schön geschwungenen Mund mit den vollen Lippen spielte ein Lächeln, als er nun sagte:
 
   „Ich habe gute Neuigkeiten! Die Arbeiten ihn Varnhag gehen schnell voran, und wir werden noch vor dem Winter dorthin zurückkehren können. In etwa zwei bis drei Monaten wird der Hof voran reisen und wir werden folgen, sobald ich hier alles geregelt habe.“ Er nahm meine Hand und küsste sie. „Schade, Athama, daß du so bald wieder in deiner Heimat zurückkehren willst. Ich hätte dir so gern die Stadt meiner Väter gezeigt!“
 
   „Ach, Rowin, es gibt so vieles hier, was ich sehen und erfahren möchte, daß ein Jahr dafür nicht ausreichen würde!“ seufzte ich. „Doch du mußt verstehen, daß ich nichts unversucht lassen kann, um in meine Welt zurückzukehren, bevor sich vielleicht das Tor für alle Zeiten schließt und ich hier für immer gefangen bin.“
 
   „Wir würden dafür sorgen, daß du die glücklichste Gefangene wärest, die es je in Valamin gegeben hat“, antwortete Rowin leise. „Und vielleicht würdest du sogar mit der Zeit vergessen, daß es etwas anderes gibt als diese unsere Welt.“
 
   „Das mag wohl sein“, gab ich zu, und irgendwie stieg in meinem Herzen ein Gefühl tiefen Bedauerns auf. „Doch denk mal daran, daß ich zuhause Freunde zurückließ, eine Welt, die ich liebe, ein Haus, eine Arbeit, die mir Freude macht, kurz – ein ganzes, erfülltes Leben! Ich würde für lange Zeit sehr unglücklich sein, das alles verloren zu haben.“
 
   „Ich verstehe dich sehr gut“, sagte Rowin, „Auch wenn ich es bedauere, daß du uns so schnell wieder verlassen willst. Aber ich habe bereits Befehl gegeben, daß unsere Pferde zwei Stunden vor der Mitte der Nacht bereitstehen. Wir werden dich alle drei auf deinem Weg begleiten.“
 
   Ich lächelte Rowin zu, und dabei fiel mir ein, daß ich mich bei Deina noch nicht ein-mal für ihr kostbares Geschenk bedankt hatte: Sama, die wunderschöne Stute! Ich dankte ihr für die Gabe und schloß: „Aber leider werde ich sie wohl nicht mitnehmen können, denn in meiner Welt hätte ich nur wenig Verwendung für sie. Und wer weiß, ob sich das Tier dort überhaupt wohlfühlen würde? Ich werde sie gern heute Abend noch einmal reiten, denn sie hat einen sanften Schritt. Da ich nicht gewohnt bin, im Sattel zu sitzen, ist das für mich sehr angenehm. Dann aber bitte ich dich, sie wieder zurückzunehmen.“
 
   Die Erinnerung an meinem baldigen Aufbruch hatte das heitere Gespräch versiegen lassen, und so gingen wir bald wieder hinein. Deina fragte mich, ob ich mich ein wenig niederlegen wolle, bevor wir zu Abend aßen, da ich ja in der vergangenen Nacht nicht geschlafen hatte. Aber ich spürte keine Müdigkeit, und seltsamerweise waren auch die Gliederschmerzen vom Reiten kaum noch zu spüren. Außerdem wollte ich die wenigen Stunden, die mir noch in dieser Welt verbleiben würden, nicht unnötig vergeuden. So folgte ich Deina, die mir den Palast zeigen wollte, und wir verbrachten einige Zeit auf einem der Türme, von wo aus sich ein herrlicher Blick über die Stadt hinaus und die weite Landschaft Valamins bot. Deina erzählte mir viel von Targil und wie glücklich sie miteinander waren. Begeistert berichtete sie mir, daß Rowin versprochen hatte, ein großes Fest zu geben als Hochzeitsfeier für sie und Targil. Zwar hatte der Bruder sie bereits auf ihrer Flucht von der Veste Bordal miteinander verbunden, aber die offizielle Hochzeit sollte erst stattfinden, wenn sie nach Varnhag zurückgekehrt waren, im Hause ihrer Väter – so wie es der Brauch war. Ich freute mich mit der jungen Frau und war befriedigt, daß sie all das Schwere, das sie hatte durchmachen müssen, fast vergessen zu haben schien. Aber ich hatte auch bemerkt, mit wie viel Liebe und Zärtlichkeit Targil sie umgab, und so war es nicht verwunderlich. Als es dunkel wurde, fanden wir uns wieder in den Raum zusammen, in dem wir gefrühstückt hatten. Das Abendbrot verlief recht schweigsam, und mir fiel auf, das Rowin die Speisen kaum berührte. Auch ich selbst hatte wenig Appetit, denn der bevorstehende Abschied machte mir das Herz schwer. Fast wünschte ich, länger bleiben zu können, doch die Angst vor der Endgültigkeit eines solchen Schrittes war größer als mein Bedauern.
 
   Viel zu schnell verfloß die Zeit bis zum Aufbruch, und dann ritten wir zu viert in die sternenbekränzte Nacht hinaus, über der ein zarter Duft von blühenden Wiesen lag. Niemand sprach ein Wort. Die dunkle Landschaft glitt unter den Pferdehufen dahin wie die Erinnerung an einen schönen Traum.
 
   Je mehr wir uns der Gegend näherten, in der Targil von jenem geheimnisvollen Nebel aufgenommen worden war, desto weher wurde mir ums Herz. Targil und Deina ritten voraus, doch Rowin hielt sich dicht an meiner Seite, und immer wieder bemerkte ich, daß sein Blick zu mir herüber flog.
 
   Plötzlich verlangsamte Targil den Schritt. Gleich darauf hielten wir neben ihm. Er deutete nach vorn.
 
   „Ich kann mich erinnern, daß ich an diesem Wald da noch vorbei geritten bin.“ sagte er. „Dann aber verlässt mich jede Erinnerung.“
 
   „Dann werden wir jetzt auch an dem Wald vorbei reiten“, entschied Rowin. „Vielleicht kommen wir dann zu dem Nebel.“
 
   Doch wir passierten den Wald, ohne daß sich etwas Besonderes zeigte. Die sternklare Nacht war hell, und man konnte weit sehen. Aber nirgends zeigte sich auch nur ein schwacher Dunst, geschweige denn eine so dichte Nebelwand, wie sie über der Wiese hinter meinem Haus gelegen hatte. Wir teilten uns, um ein größeres Gebiet absuchen zu können. Deina und Targil schlugen einen nördlichen Bogen, wogegen Rowin und ich uns nach Süden wandten. Kreuz und quer ritten wir die ganze Gegend ab, doch als schon der Morgen herauf zog, hatten wir immer noch nichts gefunden. An dem Wald, an den Targil sich noch hatte erinnern können, trafen wir wieder zusammen.
 
   „Es wird wohl heute keinen Sinn mehr haben“, sagte Rowin, als er sah, wie traurig und niedergeschlagen ich im Sattel hockte. „Wir werden es in der nächsten Nacht noch einmal versuchen. Kommt, lasst uns zur Stadt zurück reiten! Wir sind alle müde, und besonders Athama braucht dringend Schlaf.“
 
   Als mich Deina in meine Gemächer begleitet hatte und die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, warf ich mich auf das weiche Lager, und mein Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Übermüdung, Angst und Verzweiflung hatten mich an den Rand völliger Erschöpfung gebracht, die sich nun in Strömen von Tränen Bahn brach. Ich weinte, bis ich völlig ermattet einschlief.
 
   Ich wurde wach, als Deina mich an der Schulter rüttelte. Sie hatte mehrmals nach mir gesehen, aber ich schlief wie eine Tote, und so hatten sie mich schlafen lassen, bis es nun schon wieder dunkelte. Als ich schon wieder fertig zum Aufbruch an der Abendtafel erschien, waren meine Augen dick verschwollen. Aber alle taten so, als würden sie es nicht bemerken.
 
   Wieder ging es hinaus in die Nacht, erneut suchten wir die ganze Gegend ab – doch all unser Suchen war vergeblich! Das Tor zu meiner Welt war verschwunden.
 
    
 
   Kapitel II
 
    
 
   Als auch die dritte nächtliche Suche keinen Erfolg brachte und wir uns im ersten Licht des Tages den Mauern von Torlond näherten, brach ich zusammen. Ich fiel einfach vom Pferd, und nicht einmal Rowin, der neben mir ritt, hatte eine Chance, mich aufzufangen. Als ich wieder zu mir kam, saß Deina an meinem Bett und hielt meine Hand. Später erzählte sie mir, daß ich zwei Tage ohne Besinnung gewesen sei und mich nur in Alpträumen gewälzt hatte.
 
   Ich litt schrecklich unter der Erkenntnis, daß ich wohl nie wieder nach Hause zu-rückkehren konnte. Nur langsam begann ich mich an den Gedanken zu gewöhnen, Valamin als meine neue Heimat anzusehen. Doch sowohl Deina als auch die beiden Männer ließen mir nicht viel Zeit, mit meinem Schicksal zu hadern. Sobald ich wieder auf den Beinen war, begannen sie ein Programm aufzustellen, das mich vom Morgen bis in die Nacht hinein in Atem hielt. Es gab so viel, was ich als Fremde und erst recht als Mitglied des Königlichen Hauses lernen musste. Deina lehrte mich die höfischen Etikette und wie man sich als Frau in der valaminischen Gesellschaft bewegte, und ich war oft verwundert, die gleichberechtigt die Frauen in diesem Land waren. Zwar waren die Männer offiziell das Oberhaupt der Familie, doch als ich im Laufe der Zeit auch die anderen Mitglieder des Hofes kennenlernte, war ich überrascht, wie stark die Wünsche und Meinungen der Frauen berücksichtigt wurden. In Rowins Kronrat gab es sogar eine alte Frau, deren Klugheit allgemein geschätzt wurde und deren weiser Rat stets höchste Beachtung fand.
 
   Obwohl ich auf alle Annehmlichkeiten der modernen Zivilisation natürlich verzichten musste, war das Leben an Rowins Hof sehr angenehm. Als ich erst einmal gelernt hatte, mir auch ohne elektrisches Licht, fließendes Wasser und all die anderen, für uns so selbstverständlichen Dinge zu behelfen, begann ich langsam, mich mit meinem Schicksal abzufinden. Dabei half mir besonders die herzliche Zuneigung der drei Menschen, die mir nie das Gefühl gaben, ein Außenseiter zu sein, sondern mich wie selbstverständlich in ihren Tagesablauf mit einbezogen. Ich unternahm an ihrer Seite ausgedehnte Ritte in die Umgegend von Torlond und lernte Land und Leute kennen. Die Valaminen waren freundliche Menschen, deren Fleiß und handwerkliches Geschick mich immer wieder in Erstaunen versetzte. Das Land war fruchtbar, es herrscht ein mildes Klima, und ich erfuhr, daß es auch im Winter nicht sehr kalt wurde und nur selten Schnee fiel. Obwohl ich mir in meinem Buch schon eine bestimmte Vorstellung von diesem Land gemacht hatte, übertraf doch die Wirklichkeit bei weitem meine Erwartungen. Dieses Land war wunderschön, und so war es nicht verwunderlich, daß ich für Valamin und seine Bewohner schon bald eine tiefe Zuneigung empfand.
 
   Als ich eines Tages Interesse am Bogenschießen bekundete, erbot sich Targil, mein Lehrmeister zu werden, denn er war ein ausgezeichneter Schütze. Da mir die Sache ungeheuren Spaß machte, errang ich schon in kurzer Zeit eine erhebliche Fertigkeit darin, und bald schon übertraf ich gelegentlich bei unseren heiteren Wettkämpfen sogar Deina, die wirklich gut mit dieser Waffe umgehen konnte. Als wir eines Tages zu viert ein Wettschießen veranstalteten, wobei ich ausgezeichnet abschnitt, ergriff mich Rowin lachend bei den Hüften, schwenkte mich durch die Gegend und rief:
 
   „Wenn sie jetzt noch lernt, mit dem Schwert umzugehen, weiß ich, wen ich dem-nächst zum Hauptmann meiner Leibwache einsetzen werde!“
 
   Atemlos trommelte ich mit den Fäusten auf seine Schultern. „Laß mich sofort runter!“ schrie ich wütend. „Du brauchst dich gar nicht über mich lustig zu machen. Auch das werde ich noch lernen!“
 
   Die anderen lachten ebenso herzhaft wie Rowin über meinen zornigen Ausbruch, doch dann sagte er: „Wenn du es gern willst, werde ich es dir beibringen. Man kann nie wissen, wofür es von Nutzen sein wird.“
 
   Immer noch ärgerlich wollte ich schon wieder auffahren, denn ich glaubte, er wolle mich weiter aufziehen. Doch dann merkte ich, daß er seine Worte ernst gemeint hatte. Ich war überglücklich bei der Aussicht, mit ihm gemeinsam etwas tun zu dürfen, denn von den dreien bekam ich ihn am wenigsten zu sehen, da sein hohes Amt ihn natürlich sehr in Anspruch nahm. Ich vermisste ihn oft, und alles, was ich unter-nahm, machte mir nur halb so viel Spaß, wenn er nicht dabei sein konnte. Darum flog ich ihm spontan um den Hals und küsste ihn auf die Wange.
 
   „Oh, Rowin! Damit würdest du mir eine riesige Freude machen!“ jauchzte ich.
 
   Für einen Augenblick hielt er mich in den Armen, und ich spürte, daß er mich an sich zog. Seine meergrünen Augen ruhten mit einem träumerischen Blick auf mir, und ich spürte eine heiße Röte in meinen Wangen aufsteigen. Doch da löste er seine Umarmung und sagte: „Nun, wenn es dich so glücklich macht, werden wir morgen schon damit anfangen.“
 
   Von da an unterrichtete er mich jeden Nachmittag im Schwertkampf, und nur selten geschah es, daß er einmal eine Stunde ausfallen ließ. Die valaminischen Schwerter maßen vom Heftknauf bis zur Spitze der schlanken Klinge vielleicht etwas über einen Meter und waren daher leicht und gut zu handhaben. Rowins eigene Klinge, die er stets an der Seite trug, wenn wir ausritten, war jedoch erheblich länger und schwerer, aber er war auch größer und kräftiger als die meisten Männer seines Volkes. Für unsere Übungen benutzten wir jedoch Waffen, die keine Schneide hatten und deren Spitze abgerundet war – reine Trainingsklingen. Trotzdem hatte ich ständig blaue Flecken und leichte Blutergüsse von Rowins Schlägen, bis ich gelernt hatte mich ihrer zu erwehren oder ihnen auszuweichen. Rowin war ein strenger Lehrmeister, der keinerlei Rücksicht nahm. Als ich einmal einem seiner Hiebe nicht schnell genug auswich und mich seine Klinge hart in die Seite traf, konnte ich nicht verhindern, daß mir die Tränen aus den Augen liefen, obwohl ich mich krampfhaft zu beherrschen suchte. Doch wenn ich geglaubt hatte, er würde mich nun trösten, erlebte ich eine herbe Überraschung.
 
   „Das ist kein Spiel, Athama!“ fuhr er mich an. „Und du solltest ernst nehmen, was wir hier tun. Ich bringe dir das nicht bei, weil ich nicht weiß, was ich Besseres mit meiner Zeit anfangen kann, sondern weil ich das Gefühl habe, daß du diese Fähigkeit viel-leicht irgendwann einmal brauchen wirst. Jemand, der dir wirklich ans Leben will, wird keine Rücksicht darauf nehmen, daß du eine Frau bist, wenn du ihm mit dem Schwert in der Hand entgegentrittst. Wärest du dabei so unkonzentriert wie eben, wärest du jetzt tot und hättest nicht nur einen kleinen Puff erhalten. Also reiß dich zusammen, denn wenn es dir damit nicht ernst ist und du das Ganze nur als netten Zeitvertreib betrachtest, dann lassen wir es lieber! Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als dich zu unterhalten.“
 
   Entsetzt sah ich ihn an, denn ich hatte aus seinem Mund noch nie ein hartes Wort an mich gehört. Und ich erschrak, denn seine Worte machten mir Angst. Aber tief im Inneren war ich auch gekränkt, daß er sich anscheinend nur aus Pflichtgefühl mit mir abzugeben schien.
 
   „Warum glaubst du, daß ich das einmal brauchen werde?“ fragte ich ungehalten. „Ich denke, Valamin lebt mit seinen Nachbarn in Frieden, und die Kawaren werden sich so schnell nicht von ihrer Niederlage erholen.“
 
   „Ich weiß es nicht, Athama“, antwortete er ruhig, und der Ärger in seinen Augen war einem Ausdruck von Besorgnis gewichen. „Aber irgendetwas treibt mich dazu, aus dir eine gute Schwertkämpferin zu machen, mögen die Götter wissen, warum.“
 
   Ich war wütend. Nur auf eine bloße Einbildung hin hatte er mich in Angst und Schrecken versetzt und mir den Körper grün und blau geschlagen! Zornig schleuderte ich das Schwert zur Seite.
 
   „Ich möchte nicht, daß du wegen mir deine Staatsgeschäfte vernachlässigst“, sagte ich schnippisch. „Ich hatte angenommen, es mache dir genauso viel Vergnügen wie mir, ja, sogar noch mehr, da du nicht anschließend immer voller Blessuren am ganzen Körper bist. Und warum solltest du dir wohl um eine hergelaufen Fremde Gedanken machen, deren eigene Dummheit es war, in dieses barbarische Land zu kommen, wo man sich tatsächlich noch die Schädel mit dem Schwert einschlägt?“
 
   Ich warf ihm einen Blick voll abgrundtiefer Verachtung zu, drehte mich auf den Ab-satz um und wollte hinausgehen. 
 
   „Athama!“ Sein scharfer Ruf ließ mich herumfahren. Mit drei langen Schritten war er bei mir und fasste mich hart am Arm. Kalter Zorn hatte seine Augen verdunkelt, und sein Gesicht war kantig geworden. „Du bist nicht mehr in deiner Welt“, sagte er scharf, „und du bist in nicht mehr die, die das Geschick ganzer Völker lenken konnte. Du bist nun einmal in dieses barbarische Land gekommen und – wie du wohl selbst gemerkt hast – damit auch seinen Gesetzen unterworfen. Und darum wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dich diesen Gesetzen anzupassen, ob es dir nun schmeckt oder nicht. Ich bin nun mal der König dieser minderwertigen Menschen, bei denen du gezwungen bist zu leben, und darum hast du dich auch meinen Befehlen zu beugen. Und darum befehle ich dir jetzt, sofort das Schwert wieder aufzunehmen und weiter-zumachen, sonst kannst du gern erfahren, was es in einem solch barbarischen Land heißt, sich dem König zu widersetzen.“
 
   Fassungslos und ungläubig starrte ich ihn an. Das konnte doch nicht wahr sein! Wie konnte es dieser Halbwilde wagen, so mit mir zu sprechen! Schon wollte ich ihn klarmachen, daß er mir den Buckel herunter rutschen könne, weil ich mich einen Dreck um seine Königswürde scherte, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah. Da wurde mir bewußt, daß er in völligem Ernst gesprochen hatte. Dieser Mann würde es fertig bringen, mich in einen seiner Kerker werfen zu lassen, wenn ich nicht genau tat, was er verlangte. Bei allen Göttern, wo war ich hier nur hin geraten!?
 
   Ich beschloss, nicht auszuprobieren, ob er seine Drohung wahr machen würde, sondern bückte mich wortlos und hob die Waffe auf. Doch in mir kochte die Wut, und ich schwor mir, es ihm irgendwann heimzuzahlen. Ohne ein weiteres Wort nahm auch er wieder Kampfhaltung ein. Unsere Blicke bohrten sich ineinander, und ich glaubte, in seinen Augen ein spöttisches Lächeln zu sehen. Das brachte mich noch mehr in Rage und wütend machte ich einen Ausfall. Doch blitzschnell parierte er meinen Hieb, und wieder spürte ich einen harten Schlag auf dem linken Oberarm.
 
   Nein, so konnte ich ihm nicht beikommen! Blinde Wut macht unvorsichtig, und so zwang ich mich zur Ruhe. Die nächsten seiner Hiebe konnte ich abwehren, und dann begann ich, ihn vorsichtig und kalt zu umkreisen. Wie ein Luchs spähte ich nach einer Lücke in seiner Deckung, und zweimal gelang es mir, in hart zu treffen, wogegen keiner seiner Schläge durch meine Verteidigung drang. Aber meine Wut auf ihn konnte ich nicht völlig ausschalten und so griff ich zu einem schmutzigen Trick, um ihm seine Unverschämtheit heimzuzahlen. Ich stellte mir vor, was ich wirklich täte, wenn es um mein Leben ginge – und dann schnellte, für ihn völlig unerwartet, mein Fuß vor. Ich traf ihn voll in den Bauch, und der mit meiner ganzen Kraft ausgeführte Tritt ließ ihn zusammenklappen wie ein Taschenmesser, da er auf so etwas nicht vorbereitet war. Von beiden Händen geführt ließ ich blitzschnell mein Schwert mit der Kante auf seine vorgebeugte Schulter sausen. Die Wucht dieses Schlages, hinter dem mein ganzes Körpergewicht lag, ließ ihn ins Knie brechen. Ohne eine weitere Reaktionen abzuwarten, warf ich ihm meine Waffe vor die Füße und gingen mit schnellen Schritten aus dem Übungssaal. An der Tür warf ich noch einen kurzen Blick zurück. Er hatte sich auf seine Fersen zurückgesetzt, und die Haltung seiner herab-hängenden Arme drückte so viel ungläubige Verblüffung aus, daß ich mir das Lachen kaum verbeißen konnte. Und nun konnte er mir doch dem Buckel runterrutschen, der großmächtige König von Valamin!
 
   Zornig und unglücklich zog ich mich in meiner Räume zurück und verschloss die Türen. Ich wollte niemanden sehen, denn eine tiefe Traurigkeit hatte mich befallen. Wie hatte ich diese täglichen Kampfstunden mit Rowin geliebt, wo ich ihn ganz allein für mich hatte! Doch ab jetzt würden sie für mich nur eine erzwungene Pflicht sein, und auch alles andere würde von Rowins unverständlichem Benehmen vergiftet sein. Ab jetzt würde ich nur noch in seine Nähe gehen, wenn er es mir befahl. Wenn er meinte, mir gegenüber den Herrscher herauskehren zu müssen, so würde ich ihm die Gelegenheit dazu gern geben.
 
   So dachte ich auch gar nicht daran, zum gemeinsamen Abendbrot hinunter zu gehen, das wir – bis auf wenige Ausnahmen, wenn Gäste da waren – zu viert einzunehmen pflegten. Es verwundete mich daher auch nicht im Geringsten, daß Deina an meine Tür klopfte, kurz nachdem man sich zum Essen getroffen haben musste.
 
   „Athama, warum kommst du nicht darunter?“ hörte ich ihre Stimme durch die Tür. „Was ist denn los? Fühlst du dich nicht wohl?“
 
   Ah, dieser Feigling! Er hatte den anderen also nichts von unserer Auseinandersetzung erzählt. Logisch, er hatte ja auch keine besonders glückliche Figur dabei abgegeben. Doch Deina konnte ja nichts dafür, also ging ich zur Tür und ließ sie ein.
 
   „Was ist los, Athama? Geht es sie nicht gut?“ fragte sie, und ich sah, daß sie meine von Weinen geröteten Augen wohl bemerkte.
 
   „Frag deinen Bruder, den mächtigen Herrscher von Valamin, was mir fehlt!“ sagte ich barscher als ich wollte, denn ich schämte mich, daß ich geweint hatte.
 
   „Hat er dich verletzt?“ fragte Deina erschrocken.
 
    „Ja, das hat er!“ antwortete ich. „Aber nicht so, wie du es meinst. Frage ihn nur selbst, denn er als König durfte ja wohl keine Angst haben, über seine Befehle zu sprechen. Wenn er wünscht, daß ich an der Tafel erscheine, so soll er es mir befehlen. Dann werde ich ihm selbstverständlich gehorchen, denn ich kann nicht wagen, einem so mächtigen Herrn wie ihm zu widersprechen, wenn ich nicht Kerkerhaft riskieren will. Ansonsten bitte ich dich, es mir zu ermöglichen, daß ich ab heute hier in meinen Räumen essen kann. Willst du das für mich tun, Deina?“
 
   Auf Deinas hübschem Gesicht erschien ein kleines Lächeln. „Hat er wieder einmal keinen anderen Ausweg gesehen, als einer Frau zu befehlen, wenn er nicht mehr weiß, wie er ihr anders beikommen kann?“ fragte sie schelmisch. „Ach, daran wirst du dich gewöhnen müssen, Athama! So ist er nun mal eben. Das macht er mit mir auch. Wenn er nicht mehr weiter weiß und in Verlegenheit gerät, kehrt er den großen Bruder heraus, und bei dir halt eben den König. Nimm das nicht so tragisch! Er meint es nicht so, denn ich weiß, daß er dich sehr gern hat.“
 
   „Davon habe ich heute Nachmittag nicht das geringste gespürt!“ fauchte ich, böse über ihre unerwartete Reaktion. Ich hatte gehofft, bei ihr Verständnis für die mir an-getane Ungerechtigkeit zu finden. Doch sie schien die Angelegenheit auf die leichte Schulter zu nehmen.
 
   „Ach, komm!“ lachte sie. „Er hat es bestimmt schon längst bereut, daß er dich gekränkt hat. Komm mit hinunter, und du wirst sehen, daß er längst nicht mehr böse ist.“
 
   „Aber ich bin böse!“ fuhr ich auf. „Er soll wissen, daß er so mit mir nicht umspringen kann. Es ist mir völlig gleich, ob er den Vorfall längst vergessen hat oder nicht. Ich habe nicht vergessen, wie er mich gedemütigt hat, und ich werde diese Kränkung nicht vergeben. Ab heute wird er mir für alles Befehle geben müssen, wenn er etwas von mir will. Ich bin ein Mensch, der vernünftigen Argumenten immer zugänglich ist und füge mich sonst gern, wenn man mir die Notwendigkeit von Dingen klarmacht. Aber ab jetzt werde ich nur noch stur gehorchen.“
 
   Deina sah wohl ein, daß ich unerbittlich bleiben würde. „Wie du willst!“ sagte sie resignierend. „Ich werde Rowin deinen Entschluß mitteilen.“
 
   Als sie gegangen war, kroch mir doch ein leichtes Gefühl der Angst über den Rücken. Was war, wenn ich mit meinem Verhalten Rowins Ärger erneut angestachelt hatte? Ich hatte ihm nichts entgegenzusetzen und war ihm im Ernstfall hilflos ausgeliefert. Wenn er mir wirklich an den Kragen wollte, konnten ihn auch Deina und Targil nicht davon abhalten. Er war nun einmal der unumschränkte Herrscher dieses Landes. Doch mein gekränkter Stolz und mein Trotz ließen nicht zu, daß ich nachgab. Den Triumph, mich klein beigeben zu sehen, konnte ich ihm nicht gönnen!
 
   Drei Stunden lang saß ich ihn banger Erwartung in meinem Zimmer. Aber außer, daß mir einer der Diener eine Mahlzeit brachte, die ich nicht anrührte, geschah nichts. Deina kam nicht wieder, und ich erhielt auch keinen Befehl, nach unten zu kommen. Wollte Rowin mich langsam weich kochen? Glaubte er, daß ich irgendwann von allein wieder käme, wenn er mich ignorierte? Da würde er sich aber geschnitten haben!
 
   Bis unter die Kinnbacken angefüllt mit Zorn und Trotz und unglücklich bis in den tiefsten Winkel meines Herzens lag ich auf meinem Bett und starrte in die flackernden Flammen der Kerzen, als es leise an meiner Tür klopfte. Ich nahm an, daß es Deina war, und da ich nicht wieder abgeschlossen hatte, rief ich: „Herein!“ Doch dann fuhr ich erschrocken hoch. Im Türrahmen stand Rowin.
 
   „Darf ich hereinkommen, Athama?“ fragte er.
 
   „Wie könnte ich dem König verbieten, eines der Zimmer in seinem eigenen Palast zu betreten?“ sagte ich kalt, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. Er tat, als über-höre er meinen sarkastischen Ton und schloss die Tür hinter sich. Ich erhob mich und versank vor ihm in einem tiefen Hofknicks:
 
   „Was befehlt Ihr Eurer gehorsamen Dienerin?“ Fast hätte ich ‚Eurer Merkwürden‘ an-gefügt, doch ich konnte mich noch rechtzeitig bremsen. Das hier war keine Komödie, sondern konnte leicht bitterer Ernst werden, wenn ich es zu weit trieb.
 
   „Laß den Unsinn, Athama!“ sagte er da auch schon, und ich spürte, daß ich den Bo-gen schon fast überspannt hatte. „Ich bin gekommen, um mich bei dir für meinen unbeherrschtes Verhalten heute Nachmittag zu entschuldigen“, fuhr er fort. „ Somit siehst du, daß auch ein König sehr wohl zugeben kann, wenn er im Unrecht ist. Doch ich war wütend, daß du meine Sorge um dich als Kinderei abtatest, wo ich wirklich nur auf deinen Vorteil bedacht war. Athama!“ Er trat einen Schritt näher und legte mir die Hände auf die Schultern. „Ich sorge mich wirklich um dich! Zuerst habe ich tatsächlich unserer Übungsstunden nur als Spiel und angenehmen Zeitvertreib angesehen, und ich muss gestehen, daß sie mir wohl wirklich mehr Spaß bereitet haben als dir. Aber ab dann hatte ich einen Traum, einen schrecklichen Traum, Athama! Ich sah, wie viele dunkle Gestalten dich und mich umringten. Sie griffen uns an, und du versuchtest, dich zu verteidigen. Aber schon schlug dir einer die Waffe aus der Hand, und sein Schwert drang tief in deine Brust. Zwar gelang es mir, die Mörder zu vertreiben, aber du verblutetest in meinen Armen. Es war entsetzlich, Athama, und da beschloss ich, dich so weit zu schulen, daß du eine Chance haben würdest, falls so etwas einmal tatsächlich geschehen würde. Darum nur bin ich so hart mit dir umgesprungen und wurde darum so zornig, als ich merkte, daß es für dich nur ein hübsches Spiel war. Aber du hast trotz allem viel gelernt, wie ich am eigenen Leib erfahren musste.“ Er lächelte und fuhr sich mit der Hand über die Schulter, wo ihn meinen Hieb getroffen hatte.
 
   „Warum hast du mir das alles nicht erzählt?“ fragte ich, versöhnt durch seine Entschuldigung.
 
   „Weil du mich vielleicht ausgelacht hättest, und das hätte ich nicht ertragen“, gab er zu. „Du bist ganz anders aufgewachsen als wir und misst einem Traum keine große Bedeutung zu. Sei ehrlich, du hättest mich nicht ernstgenommen.“
 
   „Das verkennst du mich doch wohl ein wenig, Rowin“, sagte ich. „Bedenke, daß ich dieser Welt, ihren Mythen und Sagen und ihrer Lebensweise genauso verbunden bin wie du, wenn auch vielleicht auf eine andere Art. Es wäre mir nicht eingefallen, dich auszulachen. Und ich verspreche dir, daß ich ab morgen doppelt so hart arbeiten werde, um deinen Ansprüchen gerecht zu werden und dir die Sorge um mich zu nehmen.“
 
   „Dann sind wir also wieder Freunde?“ fragte er mit bittendem Lächeln. „Und ich brauche dir nicht zu befehlen, dich uns wieder anzuschließen? [bookmark: F_GoBack]Ich muss ehrlich gestehen, daß mir das Essen heute Abend überhaupt nicht geschmeckt hat ohne deine Gesellschaft.“
 
   „Verzeihst auch du mir, daß ich dich kränkte, als ich euch Barbaren nannte?“ fragte ich zerknirscht. „Du weißt, ich liebe Valamin genau wie ihr.“
 
   „Ach, Athama!“ Seine Hände umfassten meine Schultern fester und er sah mir in die Augen. Ich spürte die Wärme seines Körpers und roch den herbfrischen Duft seiner Haut. In meinem Bauch entstand ein süßes Brennen, das in Windeseile meinen ganzen Körper durchlief und mich erschauern ließ. Sein Gesicht näherte sich dem meinen, und die schloß die Augen in Erwartung seines Kusses. Doch plötzlich ließ er mich los und räusperte sich.
 
   „Ich muss gehen, Athama“, sagte er. „Auf mich wartet noch eine Arbeit, die ich nicht aufschieben kann. Schlaf gut! Wir sehen uns beim Frühstück.“ Er drehte sich um und verließ mein Zimmer.
 
   Völlig ernüchtert, als habe mich ein Guß kalten Wassers getroffen, blieb ich zurück. Ich war total verwirrt. Hatte er mich nun küssen wollen, oder hatte er nicht? Wenn ja, was hatte ihn davon abgehalten? Wenn nein, warum tat er dann so? Ich war ja kein dummes Mädchen mehr und hatte schon längst bemerkt, daß ich etwas mehr für Rowin empfand, als gut war. Ich hatte aber aus zwei Gründen versucht, mir nichts anmerken zu lassen: erstens wußte ich nicht, wie ein Mann mit seiner Erziehung auf die Initiative einer Frau reagieren würde, und dann – er war der König und ich eine Fremde! Wohin sollte das führen?
 
   So hatte ich versucht, die Gleichgültige zu spielen, obwohl ich diesen Mann mit jeder Faser meines Körpers begehrte. Ich hatte jedoch nicht angenommen, daß er in mir vielleicht etwas anderes sehen könnte als eine hilflose Frau, die durch Zufall in seine Obhut geraten war und für die er die Verantwortung übernommen hatte. Seine gleichbleibend herzliche Freundlichkeit war mir so manches Mal schon fast unerträglich gewesen, da sie mir nur Athama, der Fremden, zu gelten schien und nicht der Frau, die sich hinter diesem Namen verbarg.
 
   Die Freude und Genugtuung, die seine Entschuldigung bei mir bewirkt hatte, war verflogen und hatte wieder dem Zorn Platz gemacht. Doch diesmal hatte er nicht meinen Stolz als Mensch verletzt, jetzt hatte er die Frau in mir getroffen – und das war weit schmerzhafter! 
 
   In dieser Nacht fand ich wenig Schlaf, und seit langer Zeit wünschte ich mich wieder einmal nach Hause, ein Wunsch, den ich völlig verdrängt zu haben glaubte. Fast drei Monate war es jetzt her, seit ich in jener schicksalhaften Nacht Targil hierher gefolgt war, und ich hatte die Hoffnung auf eine Heimkehr tief ihn mir begraben. Doch in dieser Nacht weinte ich wieder um alles, was ich dort zurückgelassen hatte.
 
   Am nächsten Morgen war daher meine Laune auf dem Nullpunkt, und da ich mich schlecht verstellen kann, bekam jeder es sofort mit. Targil und die Deina schoben es auf die Auseinandersetzung vom Tag vorher und versuchten, mich zu beschwichtigen und aufzuheitern. Nur Rowin schaute mich mit einem eigenartigen Blick an, als versuche er, den tieferen Grund dieser Übellaunigkeit herauszufinden, die keiner der drei an mir gewohnt war. Ja, ich war vielleicht hier und da niedergeschlagen gewesen, wenn mir die Ausweglosigkeit meiner Lage bewußt wurde, aber daß ich mürrisch und gereizt reagiert hätte, kannte keiner von ihnen. Ich war mit mir selbst unzufrieden, konnte mich selbst nicht leiden, und als der Abend herauf zog, waren mein Zorn und meine Verzweiflung in eine tiefe Melancholie übergegangen. Als wir nach dem Abendessen noch zusammensaßen – was wir stets taten, wenn es Rowins Zeit zuließ – war ich daher einsilbig und eine schlechte Gesprächspartnerin. So kam es, daß Targil und Deina die Unterhaltung fast ausschließlich allein bestritten und sich dann nur noch mit sich selbst beschäftigten. Sie hatten heute sowieso ausgesprochen viel miteinander geflüstert und geschmust.
 
   Da ich mich nicht an der Unterhaltung beteiligte, schien es Rowin zu langweilig zu werden. Er erhob sich und ging hinaus. Nach einer Weile hatte auch ich das Gefühl, es in diesem Zimmer nicht mehr auszuhalten. Somit stand auch ich auf und ging zu den Räumen, deren Fenster und Türen auf den Park hinausgingen. Ich wollte allein sein, und dafür erschien mir ein Spaziergang im Garten in der milden Abendluft genau das Richtige zu sein. Als ich die Tür zu der großen Terrasse öffnete, hörte ich die vollen Akkorde einer valaminischen Laute. Eine sanfte Melodie schwebte durch den Park, und ich trat hinaus, um mehr davon zu hören. Der Lautenspieler mußte auf den Stufen sitzen, die in den Park hinab führten. Ich ging zu Balustrade, um zu sehen, wer dem Instrument so herrliche Klänge entlockte. Fast wäre mir ein Ausruf des Erstaunens entfahren, denn es war Rowin, der dort saß. Er war völlig in sein Spiel versunken und hatte mich nicht gesehen. So blieb ich stehen und lauschte den zarten Melodien, die der Laute unter seinen kundigen Händen entströmten. Er, der harte Kämpfer, in dessen Hand nur ein Schwert zu passen schienen, griff mit so viel Zartgefühl in die Saiten, daß ich völlig gefangen war. Die weichen Moll-Melodien drangen mir ins Herz und vertieften meine Melancholie.
 
   Und dann begann Rowin zu singen. Seine Stimme war ein weicher, volltönender Bari-ton, und das Lied, das er sang, trieb mir die Tränen in die Augen. Es war so voller Zärtlichkeit, so voller Schmerz, und nie in meinem Leben werde ich die Worte dieses alten valaminischen Liebesliedes vergessen:
 
   Die Nacht ist mild. Kein Lufthauch weht,
 
   und wie einen Fieberschauer geht
 
   dein Bild mir übers Herz.
 
   Bist du auch fern, ich bin dir nah,
 
   seit ich das erste Mal dich sah.
 
   Und nie vergeht mein Schmerz.
 
   Geliebte, Deine Stimme klingt
 
   noch immer tief in mir.
 
   Und tief aus meiner Seele dringt
 
   mein banger Ruf nach dir, mein banger Ruf nach dir.
 
    
 
   Und trennt uns auch die Ewigkeit,
 
   Niemals vergesse ich die Zeit,
 
   so süß, so voller Glück, 
 
   da ich dich in den Armen hielt.
 
   Im Herzen blieb mir nur dein Bild.
 
   Du selbst kommst nie zurück.
 
   Doch immer wieder hoff‘ ich noch, 
 
   daß ich dich wiederseh‘.
 
   Einmal erfüllt mein Wunsch sich doch: 
 
   wenn ich in Tod vergeh‘, wenn ich in Tod vergeh‘.
 
    
 
   Rowins Stimme verklang. Wie im Traum stand ich immer noch an die Brüstung gelehnt und lauschte den letzten verwehenden Akkorden der Laute. Sein Lied hatte in mir eine Sehnsucht erweckt, die wie ein süßes Gift durch meine Adern strömte, doch auch die unbestimmte Ahnung von einem tiefen Schmerz. Aber da hatte Rowin mich bemerkt. Er legte das Instrument auf die Stufen und kam zu mir herauf. Ich wollte etwas sagen, wollte unbefangen seinen Gesang loben, doch meine Stimme versagte. Er trat dicht zu mir heran, und ich fühlte, daß mein Herz mir bis zum Hals in auf-schlug, als er nun seine Arme um mich legte.
 
   „Athama!“ Er sprach den Namen so aus, daß er wie eine Liebkosung über meinen Körper rieselte. Und dann zog er mich dicht an sich heran. Unsere Lippen fanden sich, und es war mir, als sei dieser Kuss der Erste in meinem Leben.
 
   „Das ist Wahnsinn, Rowin!“ flüsterte ich, als er mich aufhob und durch die Räume zu seinen Gemächern trug. „Bedenke doch, daß ich nicht hierher gehöre! Ich bin nicht von einer Art, eine Fremde in deiner Welt. Eines Tages werde ich Valamin vielleicht wieder verlassen müssen – du weißt das und ich weiß das. Ich will nicht, daß du dein Herz an mich verlierst.“
 
   Doch er schaute mich nur an, und unter dem zärtlichen Blick dieser meergrünen Au-gen verstummte mein schwacher Protest. Er legte mich wie eine Feder auf seinem Bett nieder und beugte sich über mich.
 
   „Du bist nicht von dieser Welt, Athama, ich weiß es“, sagte er leise, „und ich weiß auch, daß du eines Tages vielleicht gehen mußt. Doch da ist noch etwas anderes, das ich ebenso weiß: du bist eine Frau und ich bin ein Mann – und – wir lieben uns! Und diese Liebe können auch Zeit und Raum nicht trennen. Laß uns dankbar annehmen, was die Götter uns schenken, und sei es auch nicht für die Ewigkeit. Athama, ich liebe dich!“
 
   „Ich liebe die schon lange, Rowin!“ flüsterte ich zwischen seinen Küssen. „Aber ich wollte es mir und besonders dir nicht eingestehen, da du mir nie das Gefühl gabst, daß dir etwas an mir als Frau läge.“
 
   Rowin lachte leise. „Man könnte meinen, du seist ein unerfahrenes Mädchen“, sagte er. „Hast du denn nie gespürt, daß ich dich liebte und begehrte seit dem Morgen, an dem du in deinem hübschen blauen Kleid ins Zimmer tratst? Doch ich hielt mich zu-rück, denn ich dachte, du brauchtest Zeit zu vergessen und dich an die neue Situation zu gewöhnen. Erst heute wurde mir klar, daß du mir deswegen sogar böse warst. Aber jetzt werde ich dafür sorgen, daß du all deinen Kummer vergisst.“
 
   Ich vergaß meinen Kummer in dieser Nacht sehr schnell in seinen Armen. Doch diese Nacht und alle, die ihr folgten, werde ich nie vergessen! Rowins heftige Leidenschaft war gepaart mit solcher Zärtlichkeit und so viel Feingefühl, daß er mich immer wie-der faszinierte. Schon am nächsten Tag zog ich ganz offiziell in seine Räume um, und niemanden schien das im Geringsten zu überraschen oder gar zu empören. Die Valaminen waren ein sinnenfrohes Volk, das sich keine beengenden Moralvorschriften auferlegte. Am wenigsten schien unser Liebesverhältnis Deina und Targil zu verwundern, und einige Tage später sagte Deina zu mir:
 
   „Ich war schon lange darauf gespannt, wann ihr beiden endlich merken würdet, daß ihr bis über beide Ohren ineinander verliebt seid. Jeder wußte es, nur ihr beiden wart ängstlich bemüht, es vor einander zu verbergen. Ich habe oft überlegt, ob ich es dir nicht sagen sollte, wie es um Rowin stand, besonders an jenem Tag, als ihr euch gestritten hattet. Aber Targil meinte, das sei allein eure Sache und verbot mir, mich einzumischen.“
 
   „Er hat es nötig!“ sagte ich mit gespielter Empörung. „Was wäre denn aus euch beiden geworden, wenn ich mich nicht kräftig in eure Liebe eingemischt hatte?“
 
   Deina lächelte und ihr Gesicht bekam einen weichen Ausdruck. „Bestimmt nicht das, was jetzt bald daraus werden wird“, antwortete sie.
 
   „Oh, Deina!“ Ich schloss sie in die Arme. „Sag, wann wird es soweit sein?“
 
   „Im Frühjahr, am Ende des Blütenmonds“, sagte sie und errötete leicht.
 
   „Weiß er es schon?“ fragte ich neugierig.
 
   „Ja, er weiß es“, sagte sie glücklich. „An dem Abend, als Rowin und du euch im Garten fahndet, hatte ich es ihm gesagt.“
 
   Daß Deina ein Kind erwartete, freute mich unbändig. Schließlich hatte es mich viel Arbeit gekostet, sie und Targil zusammen zu bringen.
 
   Im Augenblick war ich rund herum glücklich, und die Welt der Valaminen erschien mir wirklich wie eine Märchenwelt. Rowin und ich hatten unsere Schwertübungen fortgesetzt, und nach und nach gewann ich immer mehr Sicherheit mit dieser Waffe. Wenn es mir auch nie mehr gelang Rowin zu übertölpeln, so war er doch sehr zufrieden mit meinen Fortschritten, und sein Lob äußerte sich auf eine für mich sehr angenehme Weise.
 
    
 
   Kapitel III
 
    
 
   Es kam selten vor, daß nicht zumindest Deina Zeit hatte, mich um mich zu kümmern. Als aber der Aufbruch nach Varnhag bevorstand, hatte auch sie Vorbereitungen zu treffen, die sie sehr in Anspruch nahmen. Aber ich? Um was hätte ich mich kümmern müssen? Ich hatte keine Pflichten wie Rowin und Targil, keine Aufgaben wie Deina, der es als Schwester des Königs oblag, sich um Gäste und gelegentliche Bittsteller zu kümmern, wenn den beiden Männern keine Zeit dazu blieb. Hier und da kam auch der Majordomus mit Fragen des königlichen Haushalts zu ihr, doch das geschah nicht sehr oft, denn er war ein tüchtiger Mann, der seine Aufgaben beherrschte.
 
   Wer aber hätte mich, die Fremde, die von höfischen Belangen weniger wußte als die jüngste Zofe, um Rat fragen wollen?
 
   So war ich an einem Tag wieder einmal völlig auf mich allein gestellt, denn auch die anderen Mitglieder des Hofes – soweit sie nicht schon unterwegs nach Varnhag waren – hatten alle Hände voll zu tun. Außerdem wußte ich, daß Rowin es nicht gern sah, wenn ich mich allein mit ihnen unterhielt, da er befürchtete, es könnten zu viele Fragen auftauchen, die ich nur schwer hätte beantworten können. Ich galt zwar als fremde Fürstin, aber ich war ganz allein an den Hof gekommen, was für sich gesehen schon sehr ungewöhnlich war. Kein Gepäck, keine Diener, noch dazu völlig unerfahren im höfischen Umgang – die Leute machten sich natürlich ihre Gedanken darüber. Rowin hatte die Geschichte erfunden, ich sei in Gefangenschaft bei den Kawaren gewesen, die meine Familie erschlagen und mich geraubt hätten. Man habe erst vor kurzem davon erfahren gehabt und mich dann als einen Teil der Tributzahlungen von ihnen abgefordert. Targil sei dann mir und den kawarischen Sendboten entgegen geritten, damit diese nicht in die Stadt einreiten mußten und es vielleicht zu Zwischenfällen mit der valaminischen Bevölkerung gekommen wäre. Das war eine recht logische Geschichte, solange ich sie nicht selbst durch unbedachte Äußerungen oder Unwissenheit in Gefahr brachte. Mit der Dienerschaft konnte ich mich ebenso wenig beschäftigen, denn diese hätten das als seltsam empfunden, da ein enger Umgang mit den Bediensteten nicht üblich war. Eine Ausnahme machten da nur vielleicht die Leibdiener. Aber meine Zofe war ein junges Mädchen, das sehr geschickt und in allen Dingen des täglichen Bedarfs einer Fürstin bestens unterrichtet war, aber nicht gera-de über eine hoch entwickelte Intelligenz verfügte. Auch sie war also nicht unbedingt eine Gesprächspartnerin für mich.
 
   Gut, was also sollte ich mit meiner im Überfluss vorhanden Zeit anfangen? Ich hätte schreiben können, was ich auch gelegentlich tat, um meine Erlebnisse festzuhalten. Aber irgendwie fehlte mir dazu in der letzten Zeit die Lust, denn wozu hätte ich es brauchen können? In meine Welt kam ich wohl niemals zurück und selbst wenn, war es fraglich, ob ich meine Aufzeichnungen würde mit mir nehmen können. Und hier? Wer sollte sich wohl dafür interessieren, etwas zu lesen, das er täglich selbst miterlebte? All die anderen Zerstreuungen wie Spaziergänge, Spiele oder Sport machten mir allein auch keinen Spaß. Also beschloss ich, mit Sama einen Ritt in die herrliche Umgebung Torlonds zu machen. Ich ging zu den Ställen und bat einen der Stallburschen, mein Pferd zu satteln.
 
   „Verzeiht, Herrin“, fragte der Mann, „aber weiß König Rowin, daß Ihr allein ausreiten wollt?“
 
   Na, das war ja heiter! War ich nicht mehr Herr meiner eigenen Entschlüsse? Ich war die Geliebte des Königs, aber nicht sein Eigentum! Gut, das würde ich später klären, aber das ging den Mann nichts an. Zunächst einmal hatte er mir zu gehorchen, denn die Diener hatten Anweisung, meinen Befehlen ebenso zu folgen wie denen von Deina.
 
   „Mach dir mal darum keine Gedanken“, sagte ich darum etwas verärgert. „Das steht dir nicht zu. Ich möchte ausreiten, also sattle jetzt das Pferd! Ich warte!“
 
   Der Mann verbeugte sich stumm und ging in den Stall. Kurze Zeit später kam er mit der aufgezäumten Sama und einem weiteren Pferd zurück. „Erlaubt, daß ich Euch begleite, Herrin!“ sagte er demütig.
 
   Na, soweit kam es noch, daß ich mir meinen schönen Ritt durch diesen fremden Kerl verderben lassen sollte!
 
   „Ich reite allein!“ sagte ich darum barscher, als der Mann es verdient hatte, der wohl nur seinen Anweisungen folgte. Aber ich war so wütend wegen der versuchten Einschränkung meiner Freiheit, daß ich nicht darüber nachdachte, warum der Mann mir folgen wollte. Er legte die Hand aufs Herz, verbeugte sich und half mir dann in den Sattel. Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, setzte ich Sama in Trab und ritt vom Hof.
 
   Ich hatte keine Lust, durch die Stadt zu reiten, daher durchquerte ich den Park und verließ ihn durch das hintere Tor. Hier öffneten sich weite Wiesen, kein Zaun, kein Gatter hinderte hier den freien Lauf, und so gab ich Sama die Zügel frei. Die schöne Stute warf erfreut den Kopf hoch und flog dann in schlankem Galopp davon. Auf dieser Seite der Stadt gab es keine bebauten Felder, und so hielt ich geradewegs auf den Wald zu, der etwa eine halbe Stunde Ritt entfernt lag. Er war nicht sehr groß und man konnte ihn bequemen in zwei bis drei Stunden umreiten.
 
   Um diese Zeit war der Wald herrlich, denn er leuchtete in den Flammenfarben des Herbstes, und die Farbschattierungen zwischen goldgelb und tief dunkelrot standen in reizvollen Kontrast zum satten Grün der Wiesen. Als der Wald in Sicht kam, zügelte ich Sama und ritt etwas langsamer weiter. Ich hatte den ganzen Nachmittag Zeit und wollte das Tier nicht schon zu Beginn des Rittes ermüden. Bald hatte ich den Wald erreicht und trabte nun an seinem Rand entlang nach Süden, schwenkte dann aber – dem Waldsaum folgend – bald nach Osten ab. Nach etwa einer weiteren Stunde kam ich an eine kleine Quelle, die aus dem Wald herausplätscherte und sich durch die Wiesen als winziges Bächlein weiterwand. Ich sprang vom Pferd und setzte mich neben der Quelle ins Gras. Sama beugte sich zu einem frischen Trunk nieder und begann dann zu grasen. Ich kümmerte mich nicht weiter um sie, denn ich wußte genau, daß sie nicht fortlaufen würde. Obwohl die Stute früher nur Deina im Sattel geduldet hatte, schien sie mich sofort als ihre neue Herrin akzeptiert zu haben, denn sie hatte sich nie gesträubt, mich aufsitzen zu lassen. Sie entfernte sich auch nie weit von mir, wenn ich sie laufen ließ. Ich legte mich ins Gras zurück, schaute den ziehenden weißen Wolken nach und träumte im Sonnenschein vor mich hin. Wie friedlich war es hier! Es war still. Nur das Zwitschern der Waldvögel und das Summen der Insekten waren zu hören, begleitet vom Rauschen der Blätter in der leichten Brise. Hier und da huschte ein Eichhörnchen durch die Äste und beäugte mich neugierig mit den klugen, blanken Knopfaugen. Einen Häher schrie, und von fern erscholl die Antwort. Ich schloss die Augen und wäre fast eingeschlafen, als Sama plötzlich schnaubte. Im gleichen Augenblick hörte ich auch das dumpfe Geräusch sich nähernder Pferdehufe auf dem weichen Boden. Ich setzte mich auf und sah einen Reiter in wildem Galopp am Waldrand entlang auf mich zu preschen. Ich erkannte Rowin und sprang auf. Ach du liebe Güte! Na, das würde ein Donnerwetter geben! Wenn er sich schon selbst hinter mir her machte, mußte ich wohl ein Staatsverbrechen begangen haben, als ich allein fortritt. Trotzig schob ich die Unterlippe vor. Na, er sollte nur kommen! Ich würde ihm schon klarmachen, daß ich nicht gewillt war, mich an der Leine halten zu lassen. Schließlich war ich ein freier Mensch und Herr meiner Entschlüsse, kein kleines Kind, das man ständig beaufsichtigen mußte. Da war er auch schon heran und brachte sein Pferd abrupt zum Stehen. Schon während er absprang, rief er mir zornig zu:
 
   „Gelten in diesem Land meine Befehle denn überhaupt nichts mehr? Wie konntest du nur allein fortreiten, du, eine Fürstin, ohne Schutz –  und noch dazu völlig ohne Waffen? Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wolltest du mich bloßstellen?“ Er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich derb. Ärgerlich riß ich seine Hände weg.
 
   „Was soll das Theater?“ fragte ich kalt. „Ich bin keine verzärtelte Prinzessin, die ständig zehn Lakaien um sich braucht. Ich bin durchaus in der Lage, allein auf mich aufzupassen. Du hättest wissen müssen, daß ich mich nicht festbinden lasse, und erst gar nicht solch törichte Befehle geben sollen. Wenn ich allein ausreiten will, werde ich das tun, es sei denn, du drohst mir wieder mit deinem Kerker.“
 
   „Athama, bring mich nicht in Rage!“ funkelte mich Rowin wütend an. „Wenn ich Befehl gegeben habe, daß du nicht ohne Begleitung ausreitest, dann hat das seinen Grund. Abgesehen einmal von den höfischen Regeln, das niemals ein weibliches Mit-glied der königlichen Familie allein das Schloss verläßt, ist es zudem recht gefährlich, was du getan hast. In diesen Wäldern gibt es wilde Tiere, Bären, Wölfe, Luchse und was weiß ich noch alles! Was würdest du ohne Waffe gegen sie ausrichten wollen?“
 
   „Erzähl mir keine Schauermärchen!“ lächelte ich geringschätzig. „Keines dieser Tiere würde einen Menschen ohne Grund angreifen. Im Gegenteil, sie fliehen die Nähe des Menschen, zumal in dieser Jahreszeit, wo sie überall noch genügend zu fressen finden. Also red keinen Unsinn! Ich bin kein dummes Kind. Gib lieber zu, daß du nur wütend bist, weil ich mich über deinen Befehl und die Hofetikette hinweggesetzt und somit deinen Stolz verletzt habe.“
 
   „Du bist ein dummes Kind!“ sagte Rowin verächtlich. „Muß ich dir also tatsächlich erklären, daß du als Geliebte des Königs von Valamin eine wichtige Rolle spielst? Nicht alle unsere Nachbarn sind friedlich, auch wenn wir zurzeit keine Kriege führen. Aber mit dir als Druckmittel in der Hand könnte man mir recht gut Schwierigkeiten bereiten. Glaubst du nicht, daß man schon überall von dir weiß? Was meinst du, wie schnell es bekannt würde, daß du allein durch die Gegend reitest – Freiwild für jeden, der sich deiner bemächtigen will!? Was sollte ich deiner Meinung nach dann tun, wenn jemand dich entführt? Dich in den Händen dieser Leute lassen, weil du so dumm warst, ohne Schutz auszureiten? Na, antworte, du Dreimalgescheite!“
 
   Ich sah ein, daß er im Recht war. Ich hatte wirklich unüberlegt gehandelt. Ich war nun einmal hier kein gewöhnlicher Mensch, sondern stand an exponierter Stelle. Da mußte man sich gewissen Regeln beugen. Aber hatte er mir das nicht sagen können? Mußte er mich so herunterputzen? Und dann noch in diesem verächtlichen Ton? Ich hatte gedacht, der liebte mich so sehr!
 
   „Gut, gut!“ antwortete ich wütend. „Ich gebe zu, daß du Recht hast. Aber konntest du mir nicht vorher sagen, welche Anordnungen du in Bezug auf meine Person gegeben hast? Dann hätte ich mich danach gerichtet. Aber nur einfach etwas zu verbieten, ohne jede Erklärung, zeugt nicht von sehr viel Achtung mir gegenüber.“
 
   „Hör mir einmal zu, Athama!“ sagte Rowin kalt. „Ich liebe und achte auch mein Volk, das weißt du. Aber wo käme ich hin, wenn ich jeden meiner Befehle erst erklären wollte! Ich erwarte von meinem Volk, das es mir vertraut und meine Befehle befolgt, und genau das tut es auch, weil es weiß, daß es nicht schlecht dabei fährt. Kann ich von dir nicht das gleiche erwarten? Nimm doch einfach einmal an, ich hätte in solchen Dingen etwas mehr Erfahrung als du und wisse genau, was ich tue, was man von dir nicht immer behaupten kann. Ich erwarte von dir, daß du dich in Zukunft an meine Anweisungen hältst. Du kannst mich gern fragen, wenn du die Logik meiner Befehle nicht erfassen kannst. Ich werde sie dir dann gern erklären, wenn ich Zeit habe. Aber zunächst einmal befolgst du sie, ist das klar?! Du wirst von mir so wenig eingeschränkt, daß ich erwarten kann, daß du dich zumindest in einigen Din-gen nach mir richtest.“
 
   Au, das hatte gesessen! Ich war also zu dumm gewesen, den Sinn seines Befehls zu erkennen. Wie beschämend! Unter dann noch dieses großmütige Angebot seiner Hochwohlgeboren, mir gelegentlich in meinem geistigen Mangel auf die Sprünge zu helfen! Obwohl ich einsah, daß ich mich wirklich dumm benommen hatte, kochte ich vor Wut. Sein Sarkasmus hatte mich zutiefst verletzt, und er wußte das auch genau! Ich sah es an seinem spöttischen Lächeln. Wortlos wandte ich mich ab und ging zu Sama hinüber, obwohl ich ihm am liebsten mit den Nägeln ins Gesicht gefahren wäre. Als ich gerade in den Sattel steigen wollte, stand er plötzlich neben mir.
 
   „Athama!“ sagte er sanft und drehte mich an den Schultern zu sich herum. „Komm, sei nicht böse, mein Herz!“ Schnell versöhnt wie er immer war, konnte er es nicht ertragen, wenn ich ihm grollte. „Versteh doch! Ich hatte Angst um dich. Warum sonst, glaubst du, habe ich sofort alles stehen und liegen lassen und bin dir nachgeritten, als man mir meldete, daß du allein fort bist. Der Reitknecht war außer sich vor Angst, weil er meinem Befehl zuwider zu handeln gewagt hatte. Du siehst, wie Leute scheinen dich schon mehr zu schätzen als mich, denn dein Wort gilt mehr als meins. Der Mann hätte dich und jeden Preis zurückhalten müssen. Aber er wagte nicht, dir zu widersprechen, denn er merkte, daß seine Begleitung unerwünscht war. Aber er mußte es mir melden, denn er hatte meinem Befehl nicht gehorcht. Du weißt gar nicht, in welche Situation du den armen Kerl gebracht hast. Und jetzt komm, mein Liebling, gib mir einen Kuss, und dann wollen wir nicht mehr über deine Eigenmächtigkeit sprechen, wenn du gelobst, nie wieder so etwas Unüberlegtes zu tun.“
 
   Ich wußte genau, daß die Sache damit wirklich für ihn vergessen sein würde. Doch ich konnte nicht so schnell wie er meinen Zorn abbauen. Zu tief saß die Wut über seine abfälligen Worte in mir, und ich wand mich störrisch aus seinen Händen. Noch einmal versuchte er es, obwohl er merkte, daß ich nicht bereit war, mich zu versöhnen.
 
   „Athama, komm, sei vernünftig!“ bat er und zog mich wieder an sich. „Ich bitte dich um Verzeihung für meine Worte. Aber du weißt, daß du mich herausgefordert hast. Selbst Deina würde nicht wagen, so offen gegen einen Befehl von mir zu handeln und mich damit vor dem ganzen Hof bloßzustellen. Bedenke doch nur, wenn das jeder machen wollte, wie schnell wir ein Chaos hätten!“
 
   „Laß mich los!“ fauchte ich und stieß ihn zurück. „Ich bin nicht jeder, und ich bin auch nicht deine Schwester, die dich hintenherum austrickst, wenn ihr etwas nicht passt.“
 
   Doch er hielt mich eisern in seinem Griff. Mein Wehren schien ihm Vergnügen zu bereiten, und seine Hände tasteten an meinem Körper entlang. In seinen Augen glomm ein begehrliches Funkeln auf, und seine Stimme hatte einen heiseren Klang, als er nun sagte:
 
   „Nein, du bist nicht meine Schwester. Komm, ich werde dir zeigen, wer du bist! Du bist in die Frau, die ich liebe und die mich bis zur Weißglut reizen kann.“
 
   Er preßte seinem Mund auf meine Lippen. Mit der einen Hand hielt er mich fest und die andere begann, die Schnalle meines Gürtels zu lösen. Außer mir vor Zorn schlug ich auf ihn ein, aber er lachte nur und hielt meine Hände fest. Dann ließ er sich mit mir ins Gras fallen, und sein schwerer Körper nagelte mich an den Boden. In Nu hatte er das leichte Hemd geöffnet, das ich trug, und seine heißen Lippen wanderten über meiner Haut. Ich war immer noch wütend, doch ich spürte, wie auch in mir das Begehren erwachte. Das jedoch machte mich fast noch zorniger, zumal ich genau wußte, daß ich seiner Kraft sowieso nichts entgegenzusetzen hatte. Ich beschloß, zumindest den Schein zu wahren, um ihn ins Unrecht zu setzen, auch wenn ich im Stillen an unserem Kampf schon längst höchstes Vergnügen empfand. So setzte ich meine Gegenwehr fort, um es ihm wenigstens nicht so leicht zu machen. Aber schon nach wenigen Minuten war er der strahlende Sieger, und ich ergab mich erschöpft dem Ansturm seiner wilden Leidenschaft. Erbarmungslos trieb er mich in immer neue Ekstasen, bis auch der völlig verausgabt auf mich niedersank. Dann ließ er sich neben mich ins Gras fallen und lachte – lachte, bis ich ihm zornig mit den Fäusten auf die Brust trommelte.
 
   „Hör auf zu lachen, du Irrer!“ schrie ich. „Ich weiß gar nicht, was daran so komisch ist, daß du mich vergewaltigt hast!“
 
   „Oh, Athama!“ japste er, vor Lachen nach Luft ringend. „Das war wunderbar! Das war köstlich, wie du versucht hast, die Unwillige zu spielen!“ Er zog mich auf seine Brust nieder und lächelte mich zärtlich an. „Mein Herz, du weißt doch, daß ich in dir lese wie in einem offenen Buch! Ich spürte doch, daß dein Körper weich und hingebungsvoll wurde, als ich dich küsste. Du weißt genau, daß ich dich niemals gegen deinen Willen nehmen würde. Aber es war herrlich, deinen Widerstand zu spüren, und gleichzeitig in deinen Augen das Verlangen zu lesen. Ich muß dich öfter wütend machen, denn das verschafft mir ein Vergnügen besonderer Art.“
 
   „Oh, du Schuft, du hinterhältiger!“ rief ich. Aber auch in mir stieg ein Lachen auf, denn es war wirklich schön gewesen. „Untersteh dich, das noch einmal zu tun! Ich werde allen Leuten erzählen, wie brutal du mich behandelst. Morgen habe ich bestimmt überall blaue Flecken. Die werde ich jedem zeigen und sagen, daß der König von Valamin Frauen zwingt, ihm zu Willen zu sein.“
 
   „Tu das nur!“ lachte er. „Kein Mensch wird dir glauben, den jeder kann sehen, wie sehr wir uns lieben. Und blaue Flecken kannst du bei unseren Schwertübungen bekommen haben. Gib dir keine Mühe! Du siehst nun wohl, daß ich dich mit voller Ab-sicht ab und zu dabei treffe, damit dir niemand glaubt, was für einen Wüstling ich in Wirklichkeit bin.“
 
   „Ich gebe mich geschlagen!“ seufzte ich und küsste ihn.  „Ich sehe schon, daß ich in jeder Beziehung hoffnungslos deiner Willkür ausgeliefert bin.“
 
   „Ach, du armes, unglückliches Mädchen!“ feixte er, sprang auf und zog mich mit sich hoch. „Aber jetzt komm, ich habe deinetwegen die Ratsversammlung verlassen, und die Leute dürfen nicht eher gehen, als bis ich es ihnen gestatte. Sie sitzen jetzt im Ratssaal und langweilen sich, während wir beide uns hier auf der Wiese vergnügen. Wenn die das wüßten!“
 
   Lachend halfen wir uns gegenseitig, die Spuren unseres Abenteuers zu tilgen, und dann ging es im gestreckten Galopp zurück zum Palast. So war ich durch meinen Ungehorsam doch noch zu einem wunderschönen Nachmittag gekommen. Aber ich wußte genau, daß ich das nicht wieder versuchen durfte, wenn ich Rowin nicht ernstlich böse machen wollte. Er hatte ja Recht gehabt, und so nahm ich mir vor, demnächst seine Anweisungen zu befolgen, oder – sie wie Deina geschickt zu umgehen.
 
    
 
   Kapitel IV
 
   Der Hof war mittlerweile schon nach Varnhag umgezogen, und dann kam der Tag, an dem auch wir dorthin aufbrachen. Die Hauptstadt lag etwa vier bis fünf Tagereisen von Torlond entfernt. Wir ritten nur mit wenig Gepäck, da das meiste schon Wagen vorausgeschickt worden war. Da wieder Frieden in Valamin herrschte, begleitete uns nur eine kleine Schar von Rowins Leibwachen, von denen ich mir nie hatte vorstellen können, daß einen Mann wie er sie überhaupt brauchte. Ich hatte Bedenken geäußert, daß Deina in ihren Zustand den Weg auch zu Pferd zurücklegen wollte, aber sie hatte nur gelacht.
 
   „Ach, Athama! Seit Jahrhunderten reiten die Frauen von Valamin, und das Volk ist dennoch nicht ausgestorben. Hab keine Sorge, es wird mir nicht schaden.“
 
   Sie wollte nicht einmal annehmen, daß ich ihr für diesen Ritt Sama zurückgab, sondern saß auf einem hübschen Schimmel, der allerdings auch einen samtweichen Schritt hatte.
 
   Es war Mitte November, Graumond, wie die Valaminen ihn nennen, und es war erheblich kälter geworden. Doch wir hatten Glück mit dem Wetter, denn auf unserer ganzen Reise regnete es nur einmal des Nachts, als wir schon längst in unseren gemütlichen Zelten lagen. So sahen wir am Mittag des fünften Tages Varnhag vor uns liegen, die Stadt, der die Kawaren so übel mitgespielt hatten. Doch wie überrascht war ich, als wir durch das weit geöffnete Tor in der Stadtmauer ritten: Hunderte von festlich gekleideten Menschen säumten die Straßen und jubelten der Rückkehr ihres Königs zu. Die hübschen weißen Häuser waren geschmückt mit Bändern, Fahnen und bunten Tüchern. Ich ritt an Rowins Seite. Er hatte darauf bestanden, obwohl es mir nicht ganz passend erschien.
 
   „Alle denken, du seist eine ausländische Fürstin“, hatte er mich beruhigt. „Außerdem weiß jeder, daß du zu mir gehörst, und darum gebührt der Platz an meiner Seite dir.“
 
   So hatte ich mich denn gefügt, und ich muss sagen, daß mich ein Gefühl von ungeheurem Stolz erfüllte, als ich nun unter den Hochrufen der Leute an seiner Seite quer durch die ganze Stadt ritt zum Palast seiner Väter. Als wir dort anlangten und ich das Gebäude vor mir liegen sah, entfuhr mir ein Ausruf des Entzückens. Schon der Palast in Torlond war wunderschön gewesen, aber das hier übertraf alle meine Erwartungen. Der Herrschersitz von Varnhag war eine Mischung aus Burg und Schloß. Er lag auf einer kleinen Anhöhe über der Stadt, und die Stadtmauern führten rechts und links bis zu ihm hinauf, sodaß das Gebäude mit seiner Vorderfront ihre Fortsetzung bildete. Es war aus den hellen, fast weißen Steinen errichtet, aus denen auch die übrigen Häuser der Stadt bestanden. Zwei hohe Türme ragten rechts und links an seinen Seiten in den Himmel, deren spitze Dächer mit Kupferplatten gedeckt waren, die im Licht der Sonne rotgolden glänzten. Das Banner von Valamin flatterte auf dem rechten Turm, den linken zierte die Fahne mit Rowins eigenem Wappen. Über der nur durch ein großes Tor durchbrochenen Frontmauer erhob sich das Gebäude selbst mit zahlreichen Bogenfenstern, Türmchen und Erkern, sodaß es trotz seiner massigen Konstruktion verspielt und leicht wirkte.
 
   Wir ritten durch das Tor und kamen in einen geräumigen Innenhof, in dem wir von zahlreichen Leuten erwartet wurden. Schnell sprangen einige Pagen zu, um die Pferde zu halten. Rowin sprang ab und hob mich aus dem Sattel, denn sehr zu unserem Missfallen hatte er darauf bestanden, daß Deina und ich an diesem Morgen in kost-bare Kleider schlüpften und unseren Einzug in Varnhag in Damensattel absolvierten. Doch nun mußte ich gestehen, daß es auch für mein Empfinden ein Stilbruch gewesen wäre, wenn ich die wie ein Mann in Reithosen zu Pferd gesessen hätte. Zwei kleine Jungen sprangen zu und ergriffen die Schleppen unsere Kleider. Und nun geleitete mich Rowin die Stufen zu dem reich verzierten Portal hinauf, das ins Innere des Schlosses führte. Deina folgte an der Seite Targils.
 
   In einem riesigen Saal war eine lange Tafel gedeckt, an der sich der ganze Hof versammelte. Es gab ziemlich viel Rummel, und ich wünschte sehnlichst, das ganze Trara mit Ansprachen und Reden wäre endlich vorbei und ich wäre mit Rowin allein. Doch ihm schien das alles nicht das Geringste auszumachen und er nahm den Zirkus mit ruhiger Gelassenheit hin. Als er dann die Tafel endlich aufgehoben hatte, hoffte ich, daß wir nun ein paar Stunden für uns hätten bis zum Abend, aber ich wurde enttäuscht. Rowin nahm meiner Hand, küsste sie zärtlich und sagte:
 
   „Man wird dich in unserer Räume führen, Athama. Dort kannst du dich ein wenig ausruhen und dich dann für das Fest heute Abend bereit machen. Du weißt ja, heute ist nicht nur für mich, sondern auch für Deina und Targil der große Tag. Nach meiner Krönung werde ich die beiden offiziell verheiraten, denn sie sind nach dem Gesetz noch genauso wenig ein Paar wie ich König bin, bis die Zeremonien nicht vollzogen sind. Mach die schön für mich, mein Herz, denn ich möchte, daß der ganze Hof meine süße Geliebte bewundert.“
 
   Noch einmal küsste der meine Hand, dann eilte er mit einem Pulk von Würdenträgern hinaus. Irgendwie war ich enttäuscht, obwohl ich ja wußte, was heute Abend stattfinden würde. Ich sah zwar ein, daß er jetzt wirklich keine Zeit für mich hatte, aber meine Enttäuschung hatte wohl noch einen tieferen Grund. Hatte ich wirklich im Stillen erwartet, daß er an diesem wichtigen Tag – mich heiratete? Ich gestand mir ein, daß ich mir das eigentlich gewünscht hatte, obwohl mir klar war, daß es nicht geschehen würde. Rowin war – obwohl Herrscher seines Landes – in dieser Beziehung nicht frei in seinen Entscheidungen und mußte sich Tradition und Sitte beugen. Somit konnte er keine Fremde wie mich zur Frau nehmen, die eines Tages wie vom Himmel gefallen in Valamin aufgetaucht war. Er würde wohl eines Tages eine für sein Land wichtige und nützliche Verbindung eingehen müssen, so wie es ja über Hunderte von Jahren auch in unserer Gesellschaft üblich gewesen war. Wir hatten nie über dieses Thema gesprochen, beide ängstlich bemüht, diesen heiklen Punkt nicht zu berühren. Trotzdem schmerzt es mich, nur – wenn auch völlig offiziell und anerkannt – seine Geliebte zu sein. Ich fuhr aus meinen Gedanken hoch, als sich einer der Diener von mir verbeugte.
 
   „Wenn Ihr es wünscht, Herrin, werde ich Euch nun zu Euren Gemächern führen“, sagte der Mann.
 
   „Ja, ja, schon gut!“ antwortete ich abwesend und folgte ihm durch die langen Gänge und über breite Aufgänge in die Räume, die der König von Valamin bewohnte. Wiederum war ich beeindruckt von all der Pracht, die mich dort umgab. Der Diener führte mich zu meinem Ankleidezimmer, in dem bereits vier Zofen auf mich warteten. Vorbei war es mit der erhofften Ruhe und dem Alleinsein, denn wie ein Schwarm Bienen begannen die Mädchen um mich herum zu schwirren! In Torlond hatte ich nur eine Dienerin gehabt, die ich so wenig wie möglich in Anspruch genommen hatte, bis sie sich bei Deina darüber beklagt hatte. Auch dieses Mädchen, Lara, war heute mit uns nach Varnhag gekommen. Sie schien sich als Vorgesetzte der drei anderen zu empfinden, denn mit sicheren Anweisungen dirigierte sie den Bienenschwarm um mich herum. Mit einem ärgerlichen Lachen ergab ich mich in mein Schicksal, und bald saß ich in einer Wanne mit heißem Wasser, in das man duftendes Öl gegossen hatte. Kaum war ich aus der Wanne heraus und mit weichen Tüchern trocken gerieben, wurde ich gesalbt, geklopft, massiert, bis es mir fast zu bunt wurde. Während dieser Prozedur waren zwei der Mädchen dabei, mein nasses Haar mit dem „Valaminischen Fön“, wie ich es nannte, zu trocknen. Das war eine trickreiche Einrichtung. Mein Kopf ragte, gehalten durch eine Nackenstütze, über den Rand des Lagers hinaus, auf dem mich die beiden anderen Mädchen massierten. Unter dem herabhängenden Haar stand ein Becken mit glühenden Kohlen. Durch die Löcher in dessen Deckel stieg die heiße Luft auf, die das Haar schnell trocknete, zumal es dabei ständig gekämmt und gelockert wurde. Als es trocken war, wurde ich in einen Sessel verfrachtet, und eines der Mädchen begann, die einzelnen Strähnen mit einem erhitzten Eisenstab in Locken zu drehen. Dies erforderte viel Geschick und Erfahrung, denn wenn man das Eisen zu stark erhitzte, konnte sich durchaus eine Kurzhaarfrisur ergeben. Doch darüber machte ich mir keine Sorgen, da dieses Mädchen sicherlich eine Könnerin war, sonst hätte man sie mir nicht geschickt. Als sich meine Haarflut in prächtigen Locken und Wellen über meinen Rücken ergoss, wollte mir eines der Mädchen mit seinen Schminktöpfchen zu Leibe rücken. Doch da erhob ich Protest! Ich scheuchte die Zofen alle und griff selbst zu. Es gab alles, was ich brauchte: zarte Puder, die mit Daunenquasten aufgestäubt wurden, verschiedenfarbige Pasten und Pinselchen und ein rotes Pulver, das mit einigen Tropfen Öl vermengt und auf die Lippen aufgetragen eine Haltbarkeit von erstaunlicher Dauer ergab. Das Ergebnis meiner Malerei versetzte die Mädchen in Entzücken, die mir neugierig über die Schulter gesehen hatten. Wahrscheinlich würden sie das Gesehene schnellstmöglich auch bei sich selbst aus-probieren.
 
   Ich hatte auf Rowins Wunsch bisher nie versucht, meine modernen Kenntnisse an die Valaminen weiterzugeben, da er unbequeme Fragen fürchtete und man mich vielleicht für eine Hexe halten würde. Aber in meinem persönlichen Bereich hatte ich mir einige Dinge anfertigen lassen, die ich zu meiner Bequemlichkeit nicht missen wollte. Dazu gehörte auch, daß ich mir statt der unbequemen und unschönen Unterkleidung der valaminischen Frauen aus zartem Stoffen und Spitze Unterwäsche hatte nähen lassen, die Rowins ganze Begeisterung fand und die Deina mit Feuereifer für sich nachahmen ließ. So schlüpfte ich nun in den Spitzenslip und das Mieder, daß ein geschickter Schneider nach meinem Angaben gefertigt hatte. Die drei fremden Mädchen rissen Mund und Augen auf, aber Lara, die das schon kannte, scheuchte sie auf:
 
   „Rasch, rasch! Das Kleid der Herrin!“ befahl sie.
 
   Ich wußte zwar, daß für diesen Tag ein besonderes Festgewand für mich in Auftrag gegeben worden war, doch ich hatte es noch nicht gesehen, da Rowin mich damit überraschen wollte. So war ich sehr gespannt, als beiden Mädchen jetzt nach neben-an eilten und mit dem Kleid zurückkehrten. Nun war es an mir, den Mund auf zusperren: dieses Kleid war das schönste, das ich je gesehen hatte! Es war aus einem zart glänzenden, leichten Stoff in hellem Grün. Über einem engen Mieder mit weiten Aus-schnitt erhob sich spitz auslaufend ein hoher Kragen, der mit feinen Metallstäbchen verstärkt war und dessen Ecken sich über den Schultern sanft nach außen bogen. Unter weiten Glockenärmeln, die bis zum Oberarm geschlitzt waren, zeigte sich ein enger Spitzenärmel in dunkleren Grün, der bis zu den Handgelenken reichte. Der fließende Rock war vorn geteilt und ließ das mit silbernen Fäden durchwirkte, dunkelgrüne Unterkleid sehen. Der Kragen, die Ränder der weiten Ärmel unter dem Saum des Überrocks waren ebenfalls mit Silberfäden bestickt. Unter dem Kragen befestigten die Mädchen eine Schleppe aus dunkelgrünem Samt auf meinen Schultern mit zwei silbernen Spangen, die mit kostbaren Smaragden besetzt war. Die rund aus-laufende Schleppe war in ihrem Bogen ebenfalls mit reicher Silberstickerei verziert. Zierliche Schuhe aus silberdurchwirktem grünem Stoff mit geschwungenen Absätzen vervollständigten die Prachtrobe.
 
   Als ich fertig war, trat ich vor den großen Spiegel. Oh, ihr Götter von Valamin, war dieses Kleid schön! Die Mädchen hatten mein Haar mit silbernen Nadeln aufgesteckt, sodaß sich meinen Hals frei aus dem hohen Kragen erhob. Mein Gott, war ich das wirklich selbst, diese Prinzessin, die mir da aus dem Spiegel entgegenschaute?
 
   Während ich noch voll Faszination auf mein Spiegelbild starrte, ging die Tür auf und Rowin trat ein. Mein Herz machte einige schnelle, schmerzhafte Schläge, denn er sah wirklich aus wie ein Märchenprinz. Er war ganz in schneeweiße Seide gekleidet, die genau wie mein Gewand mit prachtvollen Silberstickereien versehen war. Er trug eine enge Jacke mit schmalen Ärmeln und kurzen Schößen, die ein silberner Gürtel in der Taille umschloss und die den gleichen Kragen hatte wie mein Kleid. Über der Jacke fiel eine lose Weste mit sehr weiten Armausschnitten bis auf den halben Schenkel. Die enge Hose steckte in handschuhweichen, weißen Lederstiefeln. Um den Hals trug er eine schwere Kette aus Silberplatten, an der das edelsteinverzierte Wappen von Valamin hing. Er sah so gut aus, daß es mir fast den Atem verschlug. Ich hatte ihn im Spiegel kommen sehen und drehte mich nun zu ihm um. Einen Moment verhielt er seinen Schritt, und sein Blick umfasste mich mit einem Ausdruck freudigen Erstaunens. Dann eilte er auf mich zu und ergriff meine Hände.
 
   „Athama, du siehst aus wie eine Göttin!“ flüsterte er, während er sie an die Lippen führte.
 
   Eine Welle heißer Liebe für diesen wunderbaren Mann durchflutete meinen ganzen Körper, und ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Doch da hatte er meine Hände wieder losgelassen und nestelte an seinem Gürtel.
 
   „Aber es fehlt noch etwas, Athama“, sagte er mit dem jungenhaften Lachen, das ich so sehr an ihn liebte. Er zog etwas aus seinem Gürtel hervor. „Dreh dich bitte einmal zum Spiegel um und schließe einen Moment die Augen!“ Ich tat ihm den Gefallen, denn ich ahnte, was er vorhatte. Und wirklich, gleich darauf fühlte ich die kühle Glätte eines Halsschmucks auf meiner Haut.
 
   „Jetzt darfst du die Augen wieder aufmachen!“ Seine Hände umfassten meine Schultern und ich schaute in den Spiegel. Um meinen Hals hing ein funkelndes Geschmeide von vorzüglicher Arbeit. Aus weißem Gold waren feine Weinblätter getrieben, zwischen denen wie an einem Rebstock kleine Trauben aus geschliffenen Smaragden hingen. Dies war ein Schmuckstück von unschätzbarem Wert!
 
   „Oh, Rowin, ist das schön!“ hauchte ich entzückt.
 
   „Ich habe es für dich anfertigen lassen“, sagte er und küsste mich zart aufs Ohr. „Ich habe dir bisher noch nie etwas geschenkt, daher sollte meine erste Gabe an dich et-was Besonderes sein.“
 
   Ich drehte mich zu ihm um und schlang meine Arme um seinen Hals. „Du hast mir schon lange etwas viel Kostbareres geschenkt“, sagte ich leise, „deine Liebe!“
 
   „Athama!“ seufzte er und zog mich an sich. „Laß uns schnell gehen, sonst ist gleich die stundenlange Arbeit deiner Zofen umsonst gewesen, und ich komme zu spät zu meiner eigenen Krönung!“
 
   Ich lachte, denn ich wusste genau, was er meinte. „Untersteh dich, Herr und König von Valamin“, droht die scherzhaft und wand mich aus seinen Armen. „Laß deinen Hof nicht warten, weil du mal wieder nichts als Unsinn im Kopf hast. Morgen ist auch noch ein Tag – und davor liegt noch eine lange Nacht!“ schloß ich verheißend.
 
   Er strahlte mich glücklich an. „Ja, komm, meine Göttin! Heute wird mich ganz Valamin um dich beneiden.“
 
   Die schier endlosen Zeremonien von Rowins Krönung und der Vermählung von Deina und Targil rollten wie ein Film vor mir ab, und ich kam mir trotz meiner schönen Robe ein wenig überflüssig vor. Das Ganze fand in dem riesigen Saal statt, den ich bereits am Mittag gesehen hatte. Rowin auf seinem erhöhten Sitz mit der Krone von Valamin auf dem Haupt kam mir fremd und weit entfernt vor. Deina und Targil waren ein zauberhaftes Paar, und die Schönheit der jungen Frau überstrahlte alles, sodaß ich fast ein wenig neidisch wurde. Die beiden saßen zur Rechten Rowins in schön geschnitzten Sesseln, die jedoch auf dem Podest eine Stufe tiefer standen, genau wie mein Sitz auf der linken Seite. Als endlich, endlich alles vorbei war, erhob sich Rowin und kam zu mir herüber. Er bot mir seinen Arm, und dann schritt ich an seiner Seite die Stufen vom Thron hinunter zur Tafel. Ich muss ehrlich gestehen, ich sonnte mich in den bewundernden Blicken, die die Hofleute und besonders die Männer mir zuwarfen. Ich bemerkte glücklich das stolze Lächeln auf Rowins Lippen, der diese Blicke genau wie ich mit Befriedigung zu registrieren schien. Nach dem Mahl – es war ehrlich gesagt eine fürchterliche Freßorgie – ging das Fest erst richtig los. Die Tafel wurde von flinken Händen beiseite geräumt, und dann erschien das Hoforchester in voller Besetzung, wo vorher nur einige Musikanten das Mahl mit leisen Klängen gewürzt hatten. Ich war froh, daß Deina mich die wichtigsten Tänze gelehrt hatte, denn ich bekam schreckliches Lampenfieber, als mich Rowin nun in den Kreis der Hofleute führte, um mit mir den Tanz zu eröffnen. Doch schon nach den ersten Schritten war meine Angst verflogen. Um mich herum versank die Welt und ich sah nur noch Rowin, der mich mit kraftvoller Eleganz beim Tanz führte und mich dabei fast ein wenig unverschämt lächelnd anschaute.
 
   „Du bist die Attraktion des Festes!“ flüsterte er mir zu. „Sieh nur, wie dich alle anstarren.“
 
   „Du spinnst!“ sagte ich, und er lachte, wie immer, wenn ich unwillkürlich wieder in meine alte Redeweise verfiel.
 
   „Nein, nein!“ widersprach er. „Ganz Varnhag platzt schon seit Wochen vor Neugier auf die fremde Fürstin, die der König an seine Seite geholt hat. Du wirst für Tage den Hofklatsch beschäftigen.“
 
   „Ach, das ist mir egal!“ schmunzelte ich. „Mich interessiert eigentlich nur, was der König selbst von dieser geheimnisvollen Dame hält.“
 
   „Das wird er dir nachher noch auf sehr eindringliche Weise klarmachen!“ grinste er. „Warte nur ab, bis das Fest vorbei ist!“
 
    
 
   Am nächsten Tag ging man bei Hof sozusagen wieder zur Tagesordnung über, ob-wohl in der Stadt noch drei Tage gefeiert wurde. Doch Rowin hatte nach seiner Ankunft in Varnhag viel zu tun, und ich bekam ihn nur selten zu sehen. Auch Targil war stark eingespannt, denn er als Rowins rechte Hand war natürlich mindestens genau-so mit Arbeit eingedeckt. Ich hatte mir gar keine Vorstellung davon gemacht, was so ein Herrscher alles zu tun hatte. Abends kehrte Rowin meist ziemlich gestresst in unsere Gemächer zurück, und ich bemühte mich wie eine treusorgende Ehefrau, es ihm so gemütlich wie möglich zu machen. Was war nur aus mir geworden? War ich wirklich noch die selbstbewußte Frau, die stets mit beiden Beinen im Leben gestanden hatte und die es gewohnt war, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen? So gut mir das Leben an Rowins Seite gefiel und so glücklich ich auch war, ich begann eine sinnvolle Beschäftigung zu vermissen. Der Hof war voll durchorganisiert, und alles lief wie am Schnürchen, ohne daß man etwas davon spürte. Von allen Seiten verwöhnt und bedient hatte ich begonnen, das Leben einer Drohne zu führen. Gewiß, es war sehr angenehmen, daß mir jeder Wunsch, kaum daß ich ihn ausgesprochen hatte, bereits erfüllt wurde. Doch langsam aber sicher ging mir meine Nutzlosigkeit auf die Nerven. Als ich Rowin eines Abends darauf ansprach, lachte er nur.
 
   „Sei doch froh, daß du dich um nichts zu kümmern brauchst, mein Herz. Ich wünschte, es ginge mehr ebenso!“ Aber dann wurde er ernst. „Ich verstehe dich schon, Athama“, sagte er, „denn ich weiß ja, daß du dieses Leben nicht gewöhnt bist. Aber ich bitte dich, gib mir ein wenig Zeit, bis ich hier wieder alles geordnet habe. Dann habe ich auch wieder mehr Zeit für dich und wir werden etwas finden, womit du dich nützlich machen kannst.“
 
   Ich war vorerst zufrieden, denn ich wußte, daß er sein Versprechen halten würde. Trotzdem suchte ich natürlich ständig nach einer Möglichkeit, mich irgendwie nützlich zu machen oder mich zu mindestens sinnvoll zu beschäftigen. Ich erkundete den weitläufigen Palast, geriet unter den entsetzten Blicken der Dienerschaft in die Küche, die Werkstatt, die Ställe, bis ich eines Tages in den unteren Gewölben auf einen seltsamen Kauz stieß. Es war Leston, der Hofarzt, der sich dort unten eine geheimnisvolle Hexenküche eingerichtet hatte. Leston war ein kleiner, zierlicher Mann mit weißem Haarkranz und einer dicken roten Nase, die mir sehr verdächtig nach einer ganz bestimmten Vorliebe aussah. Er hieß mich in seinem brodelnden und dampfen-den Reich herzlich willkommen, denn es kam nicht oft vor, daß jemand es wagte, sein Laboratorium zu betreten. Seine Experimente interessierten mich sehr. Ich wollte wissen, wie weit die valaminische Heilkunst entwickelt war. Begeistert begann Les-ton, mir Vorträge zu halten, bei denen es mir manches Mal kalt über den Rücken lief. Mochten die Götter mich nur vor einer ernsthaften Krankheit bewahren! Denn was ich da zum Teil zu hören bekam, stellte mir die Nackenhaare auf. Andererseits mußte ich aber gestehen, daß seine Kenntnisse in mancher Beziehung überraschend waren. In der Welt der Heilkräuter zum Beispiel war er wirklich gut zu Hause. Er zog nicht nur Extrakte aus ihnen und bereitete Salben, die wirklich gut waren, er setzte sie auch auf Alkohol an. Sehr wahrscheinlich hatte er dabei die anderweitige Verwendungsmöglichkeit des Destillats herausgefunden, das sich nun bereits in seinem voluminösen Riechkolben breit machte. Aber er war ein kluger Kopf, der neuen Erkenntnissen aufgeschlossen und an einer Erweiterung seines Wissens sehr interessiert war. Daher ging ich des Öfteren zu ihm, um mir mit der Beobachtung seiner Experimente die Zeit zu vertreiben. Ab und zu gab ich ihm einige Tipps, die er mit Begeisterung aufgriff und sich sofort mit Eifer in ihrer Verwirklichung stürzte. Aber er hielt mich für eine große Alchimistin, und ich mußte ihn immer wieder bremsen, wenn mir seine wortreichen Ausführungen zu unverständlich wurden. Jedenfalls diskutierten und lachten wir zwei sehr viel, und wenn ich aus seinen Gewölben kam, war ich stets bester Stimmung, was vielleicht auch auf einer anderen „geistigen“ Ursache beruhte. Sein Kräuterlikör schmeckte fabelhaft! Ich war die einzige, die von diesem Abfallprodukt seiner Forschungen wußte, denn es wäre ihm wohl schlecht ergangen, hätte Rowin davon gewusst. Die einzigen alkoholischen Getränke, die ich in Valamin sonst noch gefunden hatte, waren Bier und Wein, und diese wurden auch nur selten im Übermaß konsumiert. Rowin selbst hatte ich nie berauscht gesehen, denn er trank nur wenig, da er es haßte, die Kontrolle über sich zu verlieren. 
 
   Ich hatte einmal erlebt, wie er einen seiner Leibwächter namens Narin bestrafen ließ, der betrunken in einer der Schänken der Stadt randaliert und dabei einen der Bürger verletzt hatte. Rowin hatte den Mann aus der Leibgarde ausgestoßen – was für sich schon eine schwere Strafe bedeutete – und ihn dann noch zu zwanzig Peitschenhieben verurteilt. Wer dieses schwere Züchtigungsinstrument einmal gesehen hat, kann sich vorstellen, welch verheerende Wirkung es auf einem nackten Rücken hinterläßt. Ich kannte Narin gut, denn er war nach meiner Ausrittsgeschichte von Rowin dazu abgestellt worden, mich bei meinen Ausflügen zu begleiten, wenn er selbst oder Targil keine Zeit dazu hatten. Daher war der Mann zu mir gekommen und hatte mich um Fürsprache bei Rowin gebeten.
 
   „Herrin, ich bitte Euch um Hilfe!“ hatte er gesagt und war vor mir auf die Knie gesunken. „Bittet den Herrscher für mich um die Gnade, weiterhin seiner Leibgarde angehören zu dürfen. Gern will ich die doppelte Anzahl von Schlägen ertragen, wenn er mich nur nicht fortjagt. Der Dienst für König Rowin ist mein Leben, und ich muß von Sinnen gewesen sein, das so leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Ich schwöre, daß ich nie mehr einen Tropfen Wein anrühren werde. Ich flehe Euch an, für mich bei König Rowin Fürsprache einzulegen, denn seit Ihr da seid, ist die strenge Gerechtigkeit unseres Herrn viel milder geworden. Bittet für mich bei ihm, Herrin, denn ich weiß, daß nur Ihr sein Herz rühren könnt.“
 
   Ich hatte alles versucht, um den Mann von der Strafe zu schützen, die mir viel zu hart erschien, oder ihm zumindest den Ausschluß aus der Leibgarde zu ersparen, doch Rowin hatte nicht nachgegeben.
 
   „Nein, Athama!“ hatte er rundheraus erklärt. „Du weißt, daß ich dir gern jeden Wunsch erfülle, wenn es in meiner Macht liegt. Aber in diesem Fall will und kann ich es nicht tun. Meine Leibwachen sind eine Elitetruppe, die sich aus den besten Kämpfern Valamins zusammensetzt. Das aber ist nicht allein maßgebend. Diese Männer sind Vorbilder für das Volk, so wie ich selbst mich darum bemühe, dem gerecht zu werden. Es ist eine Ehre und ein Privileg, der Leibwache des Königs anzugehören. Darum suche ich diese Männer nicht nur nach ihrem Können, sondern auch nach ihrem Charakter aus. Es ist ein Unding, daß die Männer des Königs herumgehen, sich betrinken und dann die Bürger angreifen. Sie sollen ihren Spaß haben, das verbiete ich ihnen nicht. Doch wenn dabei jemand zu Schaden kommt, hört der Spaß auf. Die Männer wissen auch ganz genau, mit welchen Strafen sie zu rechnen haben, wenn sie die Regeln der Garde übertreten. Narin wußte, daß er keinen Wein verträgt und hätte das berücksichtigen müssen. Und da ich ihn bereits einmal wegen einer ähnlichen Sache verwarnt habe, muss er nun die Folgen tragen!“
 
   Noch einmal hatte ich alle Register gezogen, ihn zur Milde zu bewegen. Da ich Narin wirklich gern mochte und er mir Leid tat, brach ich zum Schluß sogar in Tränen aus. Aber sogar das hatte Rowin nicht erweichen können, obwohl er mich nicht weinen sehen konnte.
 
   „Bitte, Athama, wein doch nicht!“ hatte er gebeten und mich in seine Arme gezogen. „Aber versteh doch! Ich kann nicht anders handeln. Ich selbst habe die Gesetze für die Leibwache vorgeschrieben, und wenn ich jetzt nicht nach ihnen handele, habe ich bald einen wilden, ungezügelten Haufen statt einer disziplinierten und angesehenen Garde. Wie soll ich sie in Zucht halten, wenn sie genau wissen, daß sie im Ernstfall nur bei dir um Gnade zu flehen brauchen, und die Strafe wird ihnen erlassen? Athama, ich muss hart bleiben, auch wenn ich Narin nur ungern fortjage. Du weißt ja, daß auch ich diesen Mann schätze, sonst hätte ich ihn nicht zu deinem Schutz abgestellt.“
 
   Ich sah ja ein, daß er wirklich keine andere Wahl hatte, wenn er sich nicht selbst in Frage stellen und die Moral seiner Truppe untergraben wollte. In kleineren Dingen hatte er mir schon öfter nachgegeben oder zumindest milder gehandelt. Aber hier war es nicht möglich. Schweren Herzens hatte ich Narin meinen Misserfolg mitgeteilt, wobei mir wiederum die Augen feucht wurden. Narin hatte das Knie gebeugt, meine Hand geküsst und gesagt:
 
   „Ich danke Euch trotzdem, Herrin, daß Ihr für mich eingetreten seid. Es ist mir durchaus klar geworden, daß der König gar nicht anders handeln kann, als die Strafe an mir zu vollziehen. Daher werde ich sie ohne weitere Klage auf mich nehmen. Der Segen der Götter aber möge auf Euch ruhen für Eure Güte!“
 
   Rowin konnte es mir nicht einmal ersparen, bei der Bestrafung Narins anwesend zu sein. Da der Mann in meine persönlichen Dienste abgestellt worden war, mußte ich als seine unmittelbare Herrin der Strafe beiwohnen, da Narin von edlem Geblüt war. Eine Verweigerung meiner Anwesenheit wäre für ihn eine weitere Herabsetzung gewesen. So trat ich eines Morgens mit wundem Herzen neben Rowin auf einen Balkon hinaus um zuzusehen, wie im Hof vor der versammelten Leibwache die Strafe vollzogen wurde. Flankiert von zweien seiner Kameraden trat Narin auf den Hof hinaus und vor den Hauptmann der Garde. Dieser trug dann Narins Vergehen vor und verkündete anschließend im Namen des Königs das Urteil. Das Schwert, das Narin bei seinem Eintritt in die Garde bekommen hatte, war ihm schon abgenommen worden. Nun trat der Hauptmann zu ihm und löste die Spange mit dem Wappen von Valamin und den Insignien seines Ranges von seinem Umgang an der Schulter. Mit versteinertem, bleichem Gesicht und ohne sich zu rühren ließ Narin diese demütigende Handlung über sich ergehen. Stoisch duldete er, daß man ihm nun Wams und Hemd auszog und ihn an einen Pfahl band, sodaß sich sein nackter Rücken dem Henker darbot, der die Auspeitschung vornehmen sollte. Als der erste Hieb fiel, hatte ich mich ab-wenden wollen, doch Rowin zischte mir zu:
 
   „Willst du, daß Narin seine Ehre völlig verliert? Wenn du jetzt wegläufst oder dich abwendest, tust du ihm in den Augen der anderen die größte Schmach an, denn dann ist es so, als sei er in deinen Augen nicht einmal diese Strafe wert. Er wird nur bestraft, aber nicht ehrlos. Also verweigere ihm diese Ehre nicht!“
 
   Seltsame Ehrbegriffe hatten diese Menschen! Aber so blieb mir nichts anderes übrig als mitanzusehen, wie das schwere Leder auf Narins ungeschützten Rücken nieder-sauste. Mir drehte sich fast der Magen um und ich stöhnte leise auf, als Narins Haut aufriss und dünne Blutfäden an seinen Seiten herab liefen. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug Narins die Tortur, ohne einen Laut von sich zu geben. Doch beim vier-zehnten Hieb sackte er in seinen Fesseln zusammen. Als der Henker ihn mit einem Guss Wasser wieder zur Besinnung bringen wollte, um auch noch die restliche Strafe für Narin fühlbar vollziehen zu können, war bei mir das Maß voll.
 
   „Halt!“ rief ich laut, und die Gesichter aller wandten sich mir zu. Ich blickte Rowin an und sagte so, daß jeder mich verstehen konnte: „König Rowin, ich bitte Euch um die Gnade, mir die restliche Strafe dieses Mannes zu schenken, denn er hat mir treu gedient und ich fand keinen Fehl an ihm. Darum bitte ich Euch, erlaßt ihm die fehlenden Hiebe um meinetwillen!“
 
   Im Hof hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Alle starrten mich an, und auch Rowin war zuerst völlig überrascht. Hatte ich etwas getan, was den Sitten widersprach und ungehörig war? Aber das war mir jetzt egal. Ich hätte nicht mehr mit ansehen können, daß man Narin so schwer misshandelte, weil er einem wohl auch nicht so ganz friedlichen Bürger Varnhags das Nasenbein gebrochen hatte. Niemand hatte danach gefragt, ob Narin nicht vielleicht provoziert worden war. Dieser Mann hatte das Gesetz der Garde verletzt, aber darum war er noch lange kein Verbrecher. Ich sah Rowin an, daß ich ihn in Verlegenheit gebracht hatte und er zuerst nicht wußte, was er tun sollte. Mit einem etwas bangen Gefühl wartete ich auf seine Reaktion. Würde er jetzt wütend auf mich sein? Aber da zog ein kleines Lächeln über seine Lippen und er kniff mir ein Auge zu. Dann wandte er sich an den Henker und rief:
 
   „Laß ab von ihm! Das milde Herz der Herrin Athama soll nicht länger bluten! Ich er-lasse Narin den Rest der Strafe. Zwar kann er nie wieder in meiner Leibgarde dienen, doch da die Herrin Athama für in bat, soll ihm die Gnade gewährt werden, ganz in ihre persönlichen Dienste zu treten. Doch ich bestimme auch, daß er sofort das Land zu verlassen hat, läßt er sich noch einmal etwas zuschulden kommen.“
 
   Kaum hatte er geendet, als die gesamte Leibwache im Hochrufe ausbrach, denn Narin war bei seinen Kameraden sehr beliebt.
 
   „Es lebe König Rowin!“ riefen die Leute. „Mögen die Götter die Herrin Athama schützen! Die Herrin Athama soll leben!“
 
   Mit Tränen in den Augen nahm ich die Ovationen der Männer entgegen. Ich wäre Rowin am liebsten vor allen um den Hals gefallen, aber natürlich mußte ich darauf verzichten. So lächelte ich ihm glücklich zu. Mit warmem Druck ergriff er meine Hand und geleitete mich hinein. Kaum hatte sich die Tür des Balkons hinter uns geschlossen, zog er mich in die Arme.
 
   „Athama, du bist eine wundervolle Frau!“ sagte er weich. „Dein Herz hat dir im rechten Moment das Richtige eingegeben. Ich durfte ihm keine Gnade gewähren, aber ich konnte dir ein Geschenk machen. Niemand wird es mir verargen, daß ich der Frau, die ich liebe, eine Bitte erfüllte. Narin ist bestraft worden, wie es das Gesetz vorsieht, und das wird den anderen als Warnung dienen. Aber dein Eintreten für ihn im Augenblick seiner höchsten Not gab mir die Möglichkeit, mich großmütig zu zeigen. Und das wiederum bewirkte, daß ich mir diesen Mann erhalten kann, den ich im Grunde sehr schätze und den ich nur mit dem größten Bedauern diesem Urteil unterzog. So hat deinen einfühlsames Einschreiten uns allen etwas gebracht: dir einen Wächter, der mit Freuden für dich sein Leben geben würde und die Liebe der ganzen Garde, Narin die Gnade, weiterhin bei Hof Dienst tun zu dürfen und mir die Verehrung und den Dank meiner Männer, denen ich durch meinen Gnadenakt einen treuen Gefährten erhalten habe. Ich danke dir dafür, mein Herz, denn durch dich erhielt ich die Möglichkeit, Nachsicht walten zu lassen, wo ich ansonsten hätte unerbittlich sein müssen.“
 
   „Ach, Rowin, du brauchst mir nicht zu danken“, erwiderte ich. „Ich habe nicht viel dazu getan. Ich mußte einfach so handeln, denn ich konnte es nicht mehr ertragen, dieses gräßliche Schauspiel weiter miterleben zu müssen. Ich konnte Narin einfach nicht mehr leiden sehen und habe nur „Halt“ gerufen, damit dieser schreckliche Mensch mit der Peitsche sein widerwärtiges Tun nicht fortsetzen konnte. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, was daraus entstehen würde, denn ich konnte ja nicht wissen, wie du auf meine Bitte reagieren würdest. Ich mußte nur irgendetwas unternehmen, um dieses grausame Spiel zu beenden.“
 
   „Ich weiß, daß du unsere Strafen als grausam empfindest“, sagte Rowin ernst, „und auch ich verabscheue sie zum Teil. Doch würde ich die Bestrafung mit der Peitsche von heute auf morgen abschaffen und die Leute nur einsperren – du hast mir ja er-zählt, daß es in Eurer Welt so gemacht wird –, dann hätte ich bald keinen Raum mehr für sie. Ich müsste die Steuern erhöhen, um die Übeltäter ernähren zu können, und das Volk würde murren, weil es nicht einsehen würde, daß sie noch Geld an Verbrecher verschwenden sollen. Nein, Athama, ich kann das nicht ändern – ich nicht, und vielleicht auch noch viele Herrscher Valamins nach mir nicht. Die Zeit muß langsam reifen, und alles muß seinen natürlichen Gang gehen. Das ist auch der Grund, daß ich dich so wenig nach deiner Welt frage, damit ich nicht in Versuchung gerate, die Errungenschaften deiner Zeit einem Volk aufzuzwingen, das noch nicht bereit dafür ist. Ich kann und will nicht tausend Jahre in einem Schritt überwinden. Verstehst du das, Athama?“
 
   „Ja, das versteh ich sehr gut!“ antwortete ich. „Du darfst das auch nicht versuchen, wenn du Valamin nicht ins Unglück stürzen willst. Aber versteh bitte auch mich, daß es mir schwerfällt, mich an manche Dinge zu gewöhnen.“
 
   „Du siehst, daß es manchmal sehr gut ist, daß du dich an einiges nicht gewöhnen kannst“, lächelte Rowin. „In diesem Fall war es sogar sehr nützlich. Doch sag, willst du jetzt nicht nach deinem Schützling sehen? Er wird darauf brennen, die er seinen Dank abstatten zu können.“
 
   „Ja, ich werde sofort nach ihm sehen“, stimmte ich bei, „aber nicht, um seinen Dank zu erhalten. Ich will sehen, ob man seine Wunden gut versorgt hat, denn sein Rücken sah schlimm aus, und er muß starke Schmerzen haben. Ich will mich vergewissern, daß man alles für ihn tut, denn schließlich möchte ich ja, daß er mich so schnell wie möglich auch tatsächlich auf meinen Ausritten schützen kann.“ Ich lachte und sah Rowin herausfordernd an. „Narin ist ein netter Kerl, und wenn du mich zu oft vernachlässigst, ist er vielleicht gar kein schlechter Ersatz!“ Ich schlüpfte schnell aus Rowins Armen und rannte zur Tür.
 
   „Wehe dir!“ drohte Rowin in gespieltem Zorn hinter mir her. „Ich würde euch beide eigenhändig erwürgen! Da habe ich mir ja etwas Schönes eingebrockt! Hätte ich ihn nur nicht begnadigt! Vielleicht hast du schon ein Auge auf ihn geworfen, und ich züchte eine Natter an meinem Busen.“ Dann lachte er. „Lauf schon zu, du Hexe, und bring ihm meinen Gruß. Sag ihm, daß trotz allem seine Verdienste nicht vergessen sind.“
 
   Ich warf Rowin noch eine Kusshand zu und ging dann zu den Unterkünften der Leib-wache, wohin man Narin geschafft hatte. Da er der Sohn eines Edelmanns aus Oslond, einer Stadt im Süden Valamins, war und außerdem einen hohen Rang in der Leibgarde bekleidet hatte, bewohnte Narin ein hübsches Zimmer für sich allein. Einer der Diener führte mich zu dem Raum und öffnete mir die Tür. Zwei seiner Kameraden hatten einen Narins Bett gesessen und sprangen nun eilfertig auf. Sie verbeugten sich tief vor mir und verließen dann schnell den Raum. Narin lag auf dem Bauch, und sein Rücken war bereits verbunden. Als er mein Eintreten bemerkte, versuchte er sich aufzurichten, sank aber mit einem Stöhnen wieder aufs Bett. Rasch trat ich zu ihm.
 
   „Bleibt liegen, Narin!“ sagte ich. „Ihr braucht Euch wirklich nicht zu erheben, denn ich weiß ja, wie es um Euch steht. Ich wollte nur sehen, ob Ihr gut versorgt seid und man sich um Euch kümmert.“
 
   „Oh Herrin, wie gern würde ich Euch zu Füßen fallen“, flüsterte er, und ich hörte, wie viel Mühe ihn das Sprechen bereitete. Die Schmerzen mußten grausam sein.
 
   „Sprecht nicht, Narin!“ sagte ich daher schnell. „Werdet erst einmal wieder gesund, denn habt ihr Gelegenheit genug, mir alles zu sagen, was ihr wollt.“
 
   „Nein, Herrin, das muss ich Euch sagen, jetzt sofort“, mit gewaltiger Anstrengung stemmte er sich auch den Ellenbogen hoch, „denn ihr müsst wissen, daß ihr nicht nur einen Teil der Strafe von mir genommen habt. Mit Eurer Bitte habt Ihr mein Leben erhalten. Denn nie hätte ich die Verbannung vom Hof ertragen. Sobald ich wieder dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich mich in mein Schwert gestürzt, denn ich hätte meinem Vater niemals wieder unter die Augen treten können. Die Schande, daß sein Sohn vom Hof des Königs verjagt wurde, hätte er nicht ertragen. Mein Vater war in seine Jugend der Schwertträger des Königs Forn, des Vaters von Rowin, und der Hauptmann seiner Leibgarde. Der größte Wunsch meines Vaters war es da-her, daß auch ich einmal diesen Platz bei Rowin einnehmen würde. Durch meine eigene Schuld habe ich diese Chance verspielt. Aber da ich nun die Ehre habe, Euch zu dienen, kann ich mein Leben Euch weihen und darf es nicht mehr fortwerfen.“
 
   Erschöpft sank er wieder aufs Bett. Große Schweißtropfen liefen von seiner Stirn, und ich nahm ein Taschentuch und trocknete ihm das Gesicht.
 
   „Ist denn die Ehre, mir zu dienen, so groß, daß sie Euch genügt und euren Vater zu-friedenstellt?“ fragte ich erstaunt.
 
   „Herrin, jeder meiner Kameraden würde auf der Stelle meine Strafe auf sich genommen haben für den Vorzug, Euch dienen zu dürfen“, antwortete Narin. „Wußtet Ihr denn nicht, daß Euch und Prinzessin Deina der ganze Hof zu Füßen liegt? Wenn Ihr mir erlaubt, es zu sagen, die Männer führen Streitgespräche darüber, welcher der Damen man lieber dienen würde. Wie beneidete man mich, als ich zu Eurem Schutz abgestellt wurde, sowie man meinen Kameraden Kort um den Dienst bei Prinzessin Deina beneidet.“
 
   Ich war verblüfft. Daß ich das Idol des halben Hofstaates sein sollte, kam mir doch etwas lächerlich vor. Aber dann dachte ich daran, daß diese Leute ja eine ganz andere Mentalität hatten als die Männer meiner Welt. Sie verehrten in mir ja nicht ein-fach nur eine Frau, sondern eine Anschauung. Eine Fürstin und noch dazu die Herzensdame ihres Königs war für sie ein Kleinod, dem man mit Freuden diente und dem man sein Leben zu Füßen legte. Das war Minnedienst, wie bei den Rittern unseres Mittelalters. Nur so und nicht anders war die Sache zu erklären. Ich mußte über mich selbst lächeln. Wie hatte ich – und wenn auch nur für Sekunden – die Sache so verstehen können, als sei die Hälfte der Leibwachen in mich verliebt? Aber ich mußte zugeben, der Gedanke allein hatte mir mächtig geschmeichelt.
 
   Ich lächelte Narin zu. „Nun, so hoffe ich, daß es Euch in meinen Diensten auch weiterhin gefallen wird. König Rowin sendet Euch seinen Gruß und die Versicherung, daß er die Dienste nicht vergessen hat, die Ihr ihm geleistet habt. Doch nun ruht Euch erst einmal aus und schlaft, damit Ihr bald wieder auf den Beinen seid. Morgen werde ich wieder nach Euch sehen.“
 
   Narins Gesicht entspannte sich. „Ich weiß nicht, wie ich Euch Eure Güte je vergelten soll. Mein Leben gehört Euch, verfügt darüber!“
 
   Ich schenkte dem jungen Mann noch ein Lächeln, dann ging ich hinaus. Als ich mich an der Tür noch einmal umwandte, sah ich, daß er mein Taschentuch, das ich vergessen hatte, an die Lippen preßte.
 
   Ich war wirklich glücklich, daß diese böse Sache einen so glimpflichen Ausgang genommen hatte, denn ich war sicher, daß Narin sein Vorhaben, sich selbst zu töten, auch ausgeführt hätte. Nichts stand den Männern von Valamin höher als ihre Ehre, und oft schon hatte ich erlebt, daß eine kleine Kränkung unter Edelleuten zu blutigen Duellen führte. Rowin versuchte zwar, diese Zweikämpfe zu verbieten, da sie ihn schon oft tüchtige Männer gekostet hatten. Aber ganz waren sie selbst in seiner ei-genen Leibwache nicht zu unterbinden. So war es nicht verwunderlich, daß der junge, ein wenig hitzköpfige Narin den Ausschluß aus der Garde nicht verwunden hätte, obwohl seine Ehre als Edelmann dadurch nicht angetastet worden war. Man muss das so verstehen, daß der Stand der Ritter der Garde eine ganz besondere Kaste war, und daß selbst Männer, die aus diesem Kreis ausgeschieden waren, noch hohes Ansehen genossen. Dieser besonderen Ehre war Narin nun verlustig gegangen. Das hatte den jungen Mann zutiefst getroffen, auch um seines Vaters willen, der ein stolzer und harter Mann war und seinen Sohn diesen Ehrverlust wohl deutlich hätte spüren lassen. Da ich als offizielle Geliebte des Königs fast den Stand einer Königin hatte, war jedoch der persönliche Dienst für mich fast einen Ausgleich für das Verlorene, sodaß Narin und auch sein Vater sich damit zufrieden geben konnten. Zehn Tage später hatte der junge Mann dann seinen Dienst bei mir wieder aufgenommen. Nie hatte ich einen aufmerksameren Beschützer als ihn, ja, er wich mir kaum von der Seite und war geradezu unglücklich, wenn ich ihn fortschickte. Jeden Tag brachte er kleine Aufmerksamkeiten, und sogar wenn er dienstfrei war, hielt er sich stets in Rufweite auf, damit ich nur ja niemand anderen mit einem Dienst für mich beauftragte. Einmal überraschte ich ihn dabei, wie er zärtlich mein Taschentuch an die Wange drückte, das er anscheinend immer bei sich trug. Ich erschrak, denn ich er-kannte, daß Narins Aufmerksamkeit für mich nicht nur Dankbarkeit war – der Junge hatte sich in mich verliebt! Aber da er stets den gebotenen Abstand wahrte und es nie wagte, seine Gefühle zu zeigen, schwieg ich und hoffte, daß sich diese jugend-schliche Schwärmerei irgendwann von selbst geben würde. Ich war nur froh, daß Rowin nichts von Narins Zustand zu bemerken schien, denn wer weiß, was sich daraus für den Jungen hätte ergeben können. Doch Rowin hielt Narins Aufmerksamkeit für dankbare Verehrung, und so ließ ich die Sache stillschweigend auf sich beruhen. Doch noch heute weiß ich, daß dieser junge Mann ohne zu zögern in den Tod gegangen wäre, hätte ich es je von ihm verlangt.
 
    
 
   Kapitel V
 
    
 
   Es war mittlerweile Winter geworden. Aber da die Winter in Valamin mild sind, hatten wir hier und da immer wieder Ausritte rund um Varnhag unternommen. Ich hatte Rowin auch oft auf die Jagd begleitet, obwohl ich mich selbst nicht daran beteiligte. Ich mochte keine Tiere töten.
 
   „Aber essen magst du sie!“ hatte mich Rowin geneckt. Aber er akzeptierte meinen Standpunkt, und so verlangte er nicht mehr von mir, meine Künste in Bogenschießen an lebenden Zielen zu beweisen.
 
   Rowin wirkte in dieser Zeit trotz der Verantwortung, die er zu tragen hatte, heiter und unbeschwert, und unsere Liebe wurde immer inniger. Aber eines Tages kamen Gesandte von Muran, einem Nachbarland Valamins, an den Hof mit Botschaft und Geschenken für den neuen Herrscher. Nach drei Tagen reisten sie wieder ab, doch von diesem Augenblick an war Rowin wie verwandelt. Er war schweigsam und in sich gekehrt, lachte nicht mehr und nachts warf er sich unruhig in seinen Kissen umher. Oft fuhr er stöhnend aus dem Schlaf hoch, und dann tastete er nach meiner Hand, wie um sich zu vergewissern, daß ich noch bei ihm war. Seine Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit für mich war jedoch eher noch größer geworden. Aber auf all meine Fragen bekam ich nur ausweichende Antworten, daß er eben viele Sorgen mit der Regierung des Landes habe und daß in diese bedrückten. Doch ich spürte genau, daß das nicht der Grund für seine Veränderungen war. Ich versuchte, von Deina herauszubekommen, was geschehen war, aber entweder wußte sie es nicht, oder Rowin hatte ihr verboten, mit mir darüber zu sprechen. Ich fühlte, daß es etwas sehr Ernstes war, das Rowin quälte. Es mußte ihn schwer belasten, da er sonst durch nichts so schnell aus der Ruhe zu bringen war. Tag und Nacht zerbrach ich mir den Kopf, wie ich ihm helfen konnte, aber ohne den wirklichen Grund seiner Besorgnis zu kennen, brachte das nichts. Ich litt unsäglich darunter, tatenlos zusehen zu müssen, wie er sich quälte.
 
   Eines Abends – Rowin war nach Menhag geritten – saß ich allein vor dem Kamin und las in einer alten Schrift, als Targil eintrat. Erstaunt sah ich ihm entgegen, denn es kam selten vor, daß er allein zu mir kam.
 
   „Verzeih, daß ich dich störe, Athama“, sagte er, und sein Gesicht hatte einen unglücklichen Ausdruck, „Aber ich muß dringend mit dir reden!“
 
   „Was ist geschehen, Targil?“ Ich fuhr aus dem Sessel hoch. „Ist Rowin etwas passiert?“ Eine Welle kalter Angst überflutete mich.
 
   „Nein, nein, Rowin geht es gut!“ sagte Targil schnell. „Aber du hast bestimmt bemerkt, daß ihn in letzter Zeit etwas bedrückt. Er wollte es dir nicht sagen, denn er liebt dich sehr und es würde ihm das Herz brechen, dir wehtun zu müssen. Aber irgendjemand muß es dir sagen, denn sonst erfährst du es womöglich durch den Hof-klatsch, und das wäre bei weitem schlimmer. Bitte setz dich zu mir, Athama, dann will ich dir sagen, was Rowin quält.“
 
   Eine bange Unruhe hatte mich ergriffen und meine Knie zitterten. So ließ ich mich denn auf die Kante des Sessels nieder, und Targil zog sich einen zweiten heran.
 
   „Es hat mit den Gesandten zu tun, die letztens hier waren, nicht wahr?“ fragte ich, und es war mir, als schnüre mir eine kalte Hand die Kehle zu. „Es gibt Krieg, ist es das?“
 
   „In letzter Konsequenz vielleicht ja“, antwortete Targil, „Wenn Rowin ihn nicht verhindert. Ich werde dir am besten die ganze Geschichte von Anfang an erzählen.“
 
   Und dann berichtete er mir, daß Rowin einige Zeit am Hof von Muran gelebt hatte, bevor sein Vater, König Forn, ihn wieder zurück nach Valamin geholt hatte. In Muran hatte er Ilin, die Tochter des Herrschers, kennengelernt und sich in sie verliebt. Die Hochzeit war schon beschlossene Sache gewesen, als Ilin schwer erkrankte. Da eine Besserung ihres Zustands so bald nicht zu erwarten war, hatte man die Hochzeit um ein Jahr verschoben. Dann hatte es Krieg zwischen Valamin und Kawaria gegeben und nach seiner Beendigung hatte Rowin um weiteren Aufschub gebeten – obwohl Ilin wieder gesund war – da er erst Varnhag wieder aufbauen wollte, um seiner Braut eine Heimat im Schloss seiner Väter bieten zu können. Nun waren die Gesandten aus Muran gekommen, um Rowin an die Einlösung seines Versprechens zu erinnern.
 
   „Der Herrscher von Muran ist schon sehr ungehalten“, schloß Targil, „daß sich das Ganze so lange hinauszögert. Außerdem hat er erfahren, daß an Rowins Seite eine andere Frau lebt. Er hat Rowin ein halbes Jahr Frist gesetzt. Hat er sich bis dahin nicht entschlossen, Ilin zu heiraten, so wird es Krieg geben mit Muran. Denn wenn Rowin die Prinzessin verschmäht, um deren Hand er selbst gebeten hat, ist das eine Beleidigung, die König Geran nicht auf sich sitzen lassen kann. Verstehst du nun, was Rowin so bedrückt? Er liebt Ilin schon lange nicht mehr, denn sein Herz gehört dir, seit er dich sah, und er würde lieber sterben, als dich von seiner Seite zu lassen. Aber er ist nicht nur ein Mann, der liebt, es ist der König dieses Landes und hat die Verantwortung für all die Menschen seines Volkes. Er darf sie nicht in Not und Elend stürzen für sein persönliches Glück. Ach, Athama, ich wünschte, ich wüßte einen Ausweg aus dieser Misere!“
 
   Ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich empfand. Es gibt keine Worte, die das auszudrücken vermögen. Ich wußte nur das eine: Ich würde Rowin verlieren, denn niemals würde er zulassen, daß sein Volk für ihn leiden musste.
 
   „Was kann ich nur tun, Targil? Ich will, ich darf ihn nicht verlieren!“ Hilflos schluchzend sank ich in meinem Sessel zusammen. „Ich liebe ihn doch so sehr!“
 
   Targil kniete vor mir nieder. Sanft faßte er mein Kinn und hob meinen Kopf in die Höhe. „Ich weiß, was du fühlst, Athama“, sagte er weich. „Aber wenn du Rowin liebst, wenn du in wirklich liebst, mußt du ihm die Entscheidung abnehmen! Denn wenn er sich auch für dich entschiede, niemals würde er sich diesen Schritt vergeben, der so vielen Menschen den Tod brächte. Das Beste wäre, du fändest einen Weg zurück in deiner Heimat. Verläßt nämlich du ihn, wird er zwar bis an sein Lebensende um dich trauern, aber er wird tun, was er seinem Volk schuldig ist. Athama, willst du denn, daß erneut das Blut der Menschen die Erde tränkt, die aus deinem Herzen entsprungen sind? Wie leicht könnte auch Rowin im Kampf fallen, und dann hättest du seinen Tod selbst verschuldet. Willst du das, Athama?“
 
   „Nein, nein! Oh, mein Gott! Rowin!“ Mein verzweifeltes Weinen schnitt Targil tief in die Seele, aber er wußte auch, daß er Recht hatte. Doch dann drängte sich ein an-derer Gedanke in meinen Schmerz. Rowin, wie mußte er all die Zeit gelitten haben! Und da wußte ich auf einmal, daß ihr es versuchen mußte. Wenn es für mich einen Weg zurück in meine Welt gab, dann mußte ich diesen Weg gehen, ob ich daran zerbrach oder nicht. Und mit einmal wurde ich ganz ruhig, obwohl der Schmerz in meinem Inneren mir die Seele ausbrannte. Ich hob den Kopf und sah Targil an.
 
   „Was kann ich tun, Targil? Gibt es einen Weg zurück in meine Welt?“
 
   „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit“, antwortete Targil, und ich sah, daß er trotz seines Mitleids erleichtert aufatmete. „Ich habe dir nie davon erzählt, denn es fiel mir erst ein, als du nicht mehr fort zu wollen schienst. Bei meinen Reisen durch die Nachbarländer hörte ich von einem Magier, einem weisen Mann, der in Euribia am Meer wohnen soll. Er soll große Macht besitzen. Vielleicht weiß er auch einen Weg, wie du wieder in deine Welt zurück gelangen kannst. Wenn du willst, werde ich dich gern dorthin begleiten. Doch ich weiß nicht, wie wir das Rowin beibringen sollen. Er darf nicht erfahren, daß du den Grund seines Kummers kennst, denn er hat jedem schwere Strafe angedroht, der dir von Ilin und der Forderung Murans berichtet. Und er darf erst recht nicht erfahren, daß ich es war, der dir davon erzählte. Ich weiß genau, er würde mich mit eigener Hand töten, wenn er wüßte, daß ich dich gebeten habe, ihn zu verlassen. Aber dieses Risiko muss ich eingehen – um deinetwillen genauso wie um seinetwillen und für das Volk von Valamin! Ehrlich gesagt, ich weiß zwar, daß dein Fortgehen die einzige Lösung ist, aber ich weiß wirklich nicht wie es zu bewerkstelligen ist, daß Rowin es zulässt.“
 
   „Nun, so werden wir einen Plan machen müssen“, seufzte ich, „ der ihn dazu bringt. Ich will aber nicht, daß er noch unglücklicher wird, wenn er merkt, daß ich mich von ihm trennen will. Laß mir ein wenig Zeit, Targil. Ich weiß, daß ich etwas finden werde, ohne ihm noch mehr Kummer zu bereiten.“
 
   Targil erhob sich und zog mich fest in die Arme. „Ich verehre und liebe dich, Athama!“ sagte er und küsste mich auf die Stirn. „Und ich achte dich umso höher, weil ich genau weiß, welches Opfer du zu bringen bereit bist. Nur wenige Menschen könnte man um so etwas bitten, und ich hätte es nicht gewagt, wenn ich nicht wüßte, daß du Valamin ebenso liebst wie ich. Du bist wahrhaftig Athama, die Schenkende, und ich werde Rowin eines Tages erzählen, was du für ihn und sein Volk zu geben bereit warst.“ Er verbeugte sich tief vor mir, die Hand auf dem Herzen. Dann ging er hinaus und ließ mich allein.
 
   Man möge mir ersparen zu beschreiben, wie ich die nächsten Stunden verbrachte, denn ich erinnere mich nur noch an den alles umfassenden Schmerz, den ich empfand. Erst am nächsten Abend hatte ich mich so weit gefaßt, daß ich wieder den Anblick anderer Menschen ertragen konnte. Deina hatte von Targil von unseren Gespräch erfahren und war ängstlich bemüht gewesen, alles von mir fernzuhalten. Sie hatte das Märchen von heftigen Kopfschmerzen erfunden und mir somit jede Störung erspart.
 
   Als Rowin zwei Tage später zurückkehrte, war ich wieder in der Lage, in lächelnd zu begrüßen, obwohl mir sein Anblick wie ein Dolchstoß durch die Seele fuhr. Natürlich bemerkte er, als wir allein waren, daß ich anders war als sonst, und er fragte mich mit besorgter Zärtlichkeit, was mit mir wäre. Ich hatte mir in der Zwischenzeit eine Geschichte überlegt, wie ich ihn über meine Seelenqualen hinweg täuschen konnte, ohne ihn zu beunruhigen. Gleichzeitig sollte sie in ihm die Bereitschaft wecken, mich nach Euribia gehen zu lassen. Wir hatten uns an diesem Abend mit der Wildheit des Schmerzes geliebt, der in uns beiden brannte. Nun lagen wir eng umschlungen auf den weichen Fellen vor dem flackernden Kamin, die Nähe des anderen wie einen kostbaren Wein genießend und jede Sekunde der uns langsam unter den Händen entrinnenden Zeit mit vollem Bewusstsein auskostend. Rowins Finger zogen zärtliche Kreise auf meiner Haut, und ich war versunken in den Anblick seines nackten Körpers, unter dessen glatter, gebräunter Haut sich die kräftigen Muskeln in weichen Linien abzeichneten.
 
   „Ich möchte dich um etwas bitten, Rowin “, brach ich das Schweigen, das uns wie eine Umarmung miteinander verbunden hatte.
 
   „Sag mir, was du dir wünschst, mein Herz!“ flüsterte er dicht an meinem Ohr. „Gern will ich dir alles erfüllen, was in meiner Macht liegt.“
 
   „Ich habe erfahren, daß in Euribia am Meer ein weiser Magier lebt“, fuhr ich fort. „Er soll große Macht besitzen, und ich frage mich, ob er nicht einen Weg kennt, der eure Welt mit der meinem verbindet.“
 
   Entsetzt vor Rowin hoch. „Du willst mich doch nicht verlassen, Athama?“ rief er er-regt.
 
   „Nein, nein! Beruhige dich doch, mein Liebling!“ log ich, obwohl ich den Tränen nahe war. Ich zog ihn wieder zurück in meine Arme. „Hör mir doch erst einmal zu! Du weißt, wie sehr ich dich liebe, und du weißt auch, daß ich dich nie ohne Zwang verlassen würde. Aber du weißt auch, daß es mich stets bedrückte, nie die Gewissheit darüber erlangt zu haben, ob es überhaupt einen Weg zurückgibt. Ich weiß nicht, wie es dir erklären soll, aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, hier gefangen zu sein. Wüßte ich aber, daß es einen Weg zurück in meine Welt gibt, denn wäre mir klar, daß ich aus freiem Willen hier bei dir bleibe. Es würde mich sehr beruhigen, wenn du weißt, wie sehr ich jegliche Art von Zwang hasse. Laß mich zu diesem Magier gehen, und ich verspreche dir, daß ich zu dir zurückkehre. Vielleicht kann Targil mich begleiten. Er kennt den Weg nach Euribia. In einigen Wochen könnte ich wieder zurück sein. Bitte, Rowin, es liegt mir wirklich sehr viel daran!“
 
   „So lange Zeit soll ich ohne dich sein?“ sagte Rowin und zog mich an sich. „Oh nein, Athama, das halte ich nicht aus! Schon diese eine Woche, die wir getrennt waren, kam mir wie eine Ewigkeit vor. Und bedenke doch Deinas Zustand! Soll Targil sie denn jetzt allein lassen?“
 
   Mir sank der Mut. Wenn Rowin auf meine Bitte nicht reagierte, wußte ich nicht mehr, was ich tun sollte. Rowin schien meine Enttäuschung zu spüren, denn er begann zu lächeln.
 
   „Nun lach mal wieder! Natürlich darfst du nach Euribia gehen, wenn dir so viel daran liegt. Aber Targil wird nicht mit dir gehen, sondern –  ich! Ich denke nämlich nicht daran, auch nur noch einen Tag mehr ohne dich zu verbringen. Ich könnte sowieso etwas Abwechslung und Zerstreuung gebrauchen, denn die letzten Wochen haben mir mehr zugesetzt, als ich zugeben wollte. Das ist eine gute Gelegenheit, einmal den ganzen Ballast zu vergessen, der täglich auf meinen Schultern ruht, und eine gute Chance für Targil, der dann einmal zeigen kann, was in ihm steckt. Er muß mich nämlich für die Zeit unserer Reise vertreten.“
 
   Er sprang auf, mit einmal Feuer und Flamme für seinen Plan. Aufgeregt rannte er im Zimmer hin und her. „Und wir werden ganz allein reisen!“ rief er. „Nur wir beide! Es herrscht Friede zwischen Euribia und Valamin, schon seit Generationen, sodaß wir wohl nicht viel zu befürchten haben. Und ich will nicht, daß jemand weiß, daß ich nach Euribia komme, denn sonst bin ich gezwungen, dem dortigen Herrscher meine Aufwartung zu machen. Und von diesen langweiligen Zeremonien habe ich in der letzten Zeit mehr als genug gehabt.“ Er kam zu mir zurück, warf sich neben mich auf den Boden und rollte lachend mit mir über die Felle. „Wir beide werden verreisen, Athama!“ jubelte er. „Du und ich, wir beide ganz allein! Niemand wird uns stören und wir werden die ganze Zeit, jede Stunde, jede Minute zusammen sein!“
 
   Ich war froh, ihn wieder lachen zu hören, wenn auch mein Herz sich zusammen-krampfte. Er selbst wollte derjenige sein, der es mir ermöglichte, ihm den größten Schmerz seines Lebens zuzufügen. Aber ich muß gestehen, daß auch ich glücklich darüber war, von den kurzen Wochen, die uns vielleicht nur noch blieben, keine ohne ihn vergeuden zu müssen. Auch ich freute mich auch diese Zeit ungestörten Glücks mit ihm, die ich einst als kostbarsten Schatz meiner Erinnerungen hüten konnte, denn irgendwie fühlte ich, daß meine Reise zu ihrem traurigen Erfolg führen würde.
 
   Rowin entließ mich aus seinen Armen und setzte sich neben mir nieder. Doch nun war sein Gesicht ernst und voller Besorgnis, als er sagte: „Aber du mußt mir schwören, Athama, daß auch wenn du den Schlüssel zu deiner Welt erhältst, du mit mir nach Varnhag zurückkehren wirst. Athama, mein Leben, mein Herz, was sollte denn ohne dich noch für mich zählen?“
 
   Oh mein Gott, Rowin! Ich biß mir auf die Lippen, um nicht zu schreien, und barg mein Gesicht an seiner Brust. Nein, nein, oh ihr Götter von Valamin! Warum mußte dieses Schicksal gerade uns beide treffen? Warum konnte ich nicht wie bei Deina und Targil mit einigen Federstrichen dieses Verhängnis von uns abwenden? Doch diese Geschichte hier hatte ich nicht geschrieben. Ein anderer führte Regie, und dieser schien kein Mitleid mit der Qual zweier Liebender zu haben.
 
   „Ich schwöre dir, mein Liebling, daß ich wieder mit dir zurückkehren werde“, sagte ich leise, „denn ich weiß, müßte ich dich jemals verlassen, mein Herz würde brechen!“
 
   Rowin schlang seine Arme um mich und küsste mein Haar. „Gut, mein Herz!“ sagte er. „Dann werde ich morgen alles für uns vorbereiten lassen, damit wir dann am nächsten Tag aufbrechen können. Targil wird Augen machen, wenn er für einige Zeit der Herrscher von Valamin sein wird!“ lachte er dann.
 
   Oh ja, Targil würde Augen machen! Davon war ich überzeugt.
 
   So standen dann am übernächsten Tag in aller Frühe vier Pferde im Schloßhof: Rowins Rapphengst Jarc und Sama, die dunkelbraune Stute mit der weißen Blesse, so-wie zwei beladene Packpferde. Außer Deina und Targil wußte niemand, wohin wir reiten würden. Und nur diese beiden begleiteten uns auch in den Hof. An einem der Fenster entdeckte ich Narin, der stumm und unglücklich meinem Befehl zurückzubleiben nachgekommen war.
 
   Als Rowin noch einmal zurück rannte, drückte Targil mir die Hand und sagte: „Ich wünsche euch beiden die glücklichste Zeit eures Lebens, Athama, und ich weiß, daß dieses Erlebnis Rowin einst die Kraft gegeben wird, sein Schicksal anzunehmen. Wenn es die Götter bestimmen und du nicht mehr zurückkehrst, so flehe ich ihren Segen schon jetzt für dein weiteres Leben auf dich herab.“
 
   „Ich kehre noch einmal zurück, Targil“, sagte ich, „denn ich mußte Rowin schwören, mit ihm nach Varnhag zurückzugehen. Das werde ich tun, denn ich kann ihm diesen Eid nicht brechen. Doch ich verspreche dir, daß wenn unserer Reise ihren Zweck erfüllt, Rowin genug Zeit bleiben wird, den Krieg von Valamin abzuwenden – und auch diesen Eid werde ich nicht brechen! Auch wenn das für mich schlimmer er-scheint als der Tod. Was aber geschehen soll, wenn es für mich keinen Weg mehr zurückgibt – das, Targil, mußt du Horan, den Herrn der Götter fragen! Denn dann bin ich mit meiner Weisheit am Ende. Ich glaube nicht, daß ich so stark bin wie Deina, die einmal bereit war, sich selbst das Leben zu nehmen.“
 
   „Still, Athama, Rowin kehrt zurück!“ raunte Deina, die mit Tränen in den Augen neben uns stand. Wir schwiegen, und Rowin lachte uns in die niedergeschlagenen Gesichter.
 
   „Was ist los?“ rief er. „Ihr macht Gesichter, als würden Athama und ich zum Tor von Herigors finsterem Reich aufbrechen und nicht auf eine Vergnügungsreise!“
 
   „Ach, wir werden euch nur sehr vermissen“, lächelte Deina gequält.
 
   „Nun, nun, Schwesterchen!“ Rowin zog sie in die Arme. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß du nicht ganz froh bist, deinen tyrannischen Bruder für eine Weile los zu sein. Und Targil wird wohl wenig Zeit haben, seinen Kummer über meiner Abwesenheit zu pflegen. Daß ihr Athama natürlich sehr vermissen werdet, ist mir klar! Aber das ist der auch der Grund, warum ich sie nicht allein gehen lasse. Ihr habt eben die kürzeren Hölzchen gezogen!“ lachte er. „Aber ich gebe zu, ich habe ein wenig geschummelt und an mein Hölzchen ein Stückchen angeklebt, damit ich mit ihr reiten darf.“ Ich fand es rührend, daß er so tat, als hätten die drei miteinander gelost, wer von ihnen mich begleiten durfte. „Doch nun komm, hopp, aufs Pferd, Athama!“ Er gab mir einen leichten Klaps auf die Kehrseite. „Sonst lassen uns die beiden wohl-möglich überhaupt nicht mehr gehen.“
 
   Er half mir in den Sattel und sprang dann selbst auf. Targil reichte uns die Führleinen der Packpferde an, und dann ritten wir nach einem kurzen Abschied durch das Tor hinaus. Es war zwar kalt, aber es herrschte kein Frost, und wir waren in warme, wollene Reitkleidung gehüllt. Um unsere Schultern lagen weiche Lederumhänge mit Ka-puzen. Das Fell war an der Innenseite belassen, und die die Außenseite war mit Wachs getränkt, sodaß man bei Regen darunter wunderbar trocken blieb. Genauso wie Rowin hatte ich ein Schwert gegürtet und an meinem Gürtel war ein schmaler, scharfgeschliffener Dolch in einer hübschen Scheide befestigt. Auf den Packpferden hingen unsere Bögen sowie je ein Köcher voll gefiederter Pfeile. Ein Zelt, Proviant und Ersatzkleidung waren ebenso vorhanden wie Wasserschläuche und ein kleiner Sack Hafer für die Pferde, falls es einmal wenig Futter für sie geben sollte. Denn wenn wir auch hier und da in einem Dorf oder einer Stadt würden einkehren können, so würden wir doch weite Strecken durch unbewohntes Gebiet zurücklegen müssen. Meine Satteltasche barg noch einen kleinen Schatz, den ich sorgsam vor Rowin verheimlicht hatte. Ohne sein Wissen hatte ich nämlich von Leston etwa fünfzig Zündhölzer mit dazugehöriger Reibfläche anfertigen lassen. Was man dazu brauchte, wußte ich noch aus dem Chemieunterricht, und zum Glück hatten sich Phosphor und Kaliumchlorat in seiner Hexenküche gefunden. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, wobei er einmal fast das ganze Schloss in Brand gesteckt hätte, war es ihm dann gelungen die Dinger herzustellen. Seit dieser Zeit hielt mich der Mann für eine Meisterin der Alchimie. Nur schwer hatte ich Leston davon überzeugen können, daß er weit mehr davon verstand als ich. Aber ich hatte einen Horror vor der umständlichen Art, wie die Valaminen mit Zunder und Feuerstein hantieren mussten, und hoffte nicht, daß diese kleine Neuerung die gesamte Zukunft von Valamin in ein Chaos verwandeln würde. Nun würde der gute Leston wohl aber seine Kranken vernachlässigen und am laufenden Meter Zündhölzer produzieren, weil er hoffte, damit reich und berühmt zu werden. Ich gönnte es ihm von Herzen, denn ich mochte ihn, obwohl er etwas verschroben war. Nun war ich auf Rowins Reaktion gespannt, wenn ich im vorführte, wie einfach und schnell man ein Lagerfeuer in Brand setzen konnte.
 
   Unser Weg führte uns in nordöstlicher Richtung, denn Targil hatte mir erzählt, daß der Magier nördlich der euribischen Stadt Akinbera, was so viel wie Meeresburg heißt, in völliger Abgeschiedenheit in einem alten Turm auf den Klippen hausen sollte. Rowin kannte die Stadt. Er war schon einmal vor etlichen Jahren dort gewesen im Auftrag seines Vaters, denn in Akinbera residierte der König von Euribia, mit dem Forn ein Freundschafts-und Handelsabkommen geschlossen hatte. Deswegen hofften wir auch, rasch vorwärts zu kommen, denn es gab eine Straße, die von Varnhag nach Akinbera führte. Man stelle sich darunter aber bitte nicht eine Straße in unserem Sinne vor. Es handelte sich dabei nämlich eher um einen Karrenweg, der durch die Handelskarawanen von einem Land zum anderen ausgefahren und ausgetreten war. Immerhin ließ es sich auf diesem Weg erheblich bequemer reisen als durch unberührtes Gelände. Auch lagen am Rande dieser Straße hier und da Gasthöfe, die den Reisenden Übernachtungsmöglichkeiten boten. Was aber weder sein Vater Forn noch Rowin in seiner kurzen Regierungszeit hatten völlig ausrotten können, war die Gefahr, auf Räuber zu stoßen, die – angelockt durch die Warentransporte – entlang der Straße ihr Unwesen trieben. Obwohl ständig berittene Soldatentrupps sowohl auf valaminischer als auch auf euribischer Seite Patrouille ritten, war es noch nicht gelungen, der Wegelagerer völlig Herr zu werden. Aber Rowin verließ sich darauf, daß diese Leute selten einzelne Reisende überfielen, sondern ihr Augenmerk mehr auf die lohnenderen Transporte gerichtet hatten. Ich muss sagen, daß auch ich diese Räuber nicht fürchtete, denn unter Rowins Schutz fühlte ich mich vollkommen sicher. Falls sie sich wirklich an uns vergreifen wollten, würden sie ihr blaues Wunder erleben.
 
   In der ersten Woche unserer Reise brauchten wir nur einmal im Zelt zu übernachten, denn Rowin bestimmte unser Tempo so, daß wir meist gegen Abend in einem der valaminischen Dörfer unterkamen. Aber an diesem Tag hatte es kräftig geregnet, und auch in der Nacht kam noch mancher heftige Guß vom Himmel. Es war eine Plackerei gewesen, bei diesem Wetter das Zelt aufzuschlagen, und wir waren trotz unserer Umhänge klamm und kalt, als es endlich stand. Es war nur ein winziges Zelt, gerade groß genug für uns beide und das Gepäck. Rowin hätte gern ein Feuer gemacht, aber er glaubte nicht, daß ihm das bei dieser Nässe gelingen würde.
 
   „Wenn du für halbwegs trockenes Holz sorgst“, hatte ich gelacht, „dann werde ich dafür sorgen, daß es auch brennt.“
 
   Rowin kannte mein Ungeschick mit Zunder und Feuerstein und lachte daher herzlich. „Ach, Athama! Ausgerechnet du!“ rief er. „Aber warte, da du so frierst, will ich sehen, ob ich im Wald etwas trockeneres Holz finde.“
 
   Er warf seinen Umhang um und verschwand. Kurze Zeit später war er mit einem Arm von Holz zurück, das er unter dem kleinen Vordach unseres Zeltes zu Boden warf.
 
   „Da, mach an!“ grinste er hämisch. „Aber ich möchte eigentlich noch heute Abend in den Genuß des Feuers kommen.“
 
   „Laß mich nur machen, edler König!“ spottete ich zurück. „Gleich werden Eure Herrlichkeit das schönste Feuer haben! Eure gehorsame Dienerin wird für Wärme und die Behaglichkeit ihres Herrn sorgen.“
 
   Ich wußte, daß ich ihn damit ärgern konnte, denn der haßte es, wenn ich mich ihm gegenüber als Untertanin verhielt. Prompt brummte er auch etwas Unverständliches und kroch verstimmt ins Zelt. Ich zog die Zündhölzer hervor und schichtete das Holz in einen passenden Haufen. Dann nahm ich etwas von dem Zunder, schob ihn unter einige dünnere Ästchen und strich eines der Zündhölzer an. Als ich die kleine Flamme daran hielt, loderte der Zunder hell auf, und bald schon brannten auch die kleinen Äste. In kürzester Zeit hatte ich trotz des recht feuchten Holzes ein zwar etwas qualmendes, aber lustig flackerndes Feuer. Ich hatte mir bereits eine Menge Fleisch-stückchen bereitgelegt, die ich nun mit Stücken einer kartoffelähnlichen Knolle und Zwiebelstücken auf einen Spieß steckte. Na, wenn das kein leckeres Schaschlik wurde! Bald schon zog der Duft des brutzelnden Fleisches zu Rowin ins Zelt, der darauf-hin verwundert den Kopf herausstreckte. Er war wohl der Meinung gewesen, daß ich mich immer noch vergeblich bemühte, das Feuer in Gang zu bringen. Ich wußte genau, so stur wie er war, hätte er mich die ganze Nacht herumwursteln lassen, ohne auch nur einen Finger zu meiner Hilfe zu rühren, da ich ihn geärgert hatte. Nun schaute er völlig entgeistert auf das flackernde Feuer und auf die Spieße, an denen sich das Fleisch schon knusprig zu bräunen begann.
 
   „Das ist ein Wunder der Götter, Athama!“ sagte er verblüfft und kam vollends aus dem Zelt gekrochen. „Hast du heimlich Unterricht im Feuermachen genommen?“
 
   „Euer Hochwohlgeboren, das Mahl ist bereit!“ stichelte ich. „Während Ihr in Eurem Schlafgemach der Ruhe pflegtet, war Eure unwürdige Magd fleißig.“ Ich reichte ihm einen der Spieße.
 
   „Ach, laß das, Athama!“ knurrte er. „Sag mir lieber, wie du es geschafft hast, in dieser Geschwindigkeit mit feuchtem Holz Feuer zu machen. So schnell hätte ich es nicht einmal gekonnt.“
 
   „Verzeih, daß ich es gewagt habe, deine Fähigkeiten in den Schatten zu stellen“, konnte ich mir nicht zu sagen verkneifen. Da er der festen Meinung war, als König seinen Leuten stets ein Vorbild sein zu müssen, war er immer bemüht, alles besser zu machen als andere. Das hatte aber zur Folge gehabt, daß er es nur schlecht vertragen konnte, wenn das einmal nicht der Fall war.
 
   „Warte, du Katze!“ schnappte er darum auch sofort. „Wenn du mich weiter ärgerst, werde ich an dir die von meinen Fähigkeiten ausprobieren, der du nichts entgegen-zusetzen hast.“
 
   Ich lachte, denn ich wusste ja genau, welche Fähigkeit er damit meinte. „Gnade, Gnade!“ flehte ich darum kichernd. „Ich habe ja solche Angst vor dir! Aber ich werde dir mein Geheimnis verraten, damit du nicht vor Neugier platzt.“
 
   Ich holte die Hölzchen hervor und strich vor seiner Nase eines an. Erschrocken fuhr er zurück, als das Flämmchen dicht vor seinem Gesicht aufzuckte.
 
   „Das ist Zauberei!“ rief er. „Athama, bist du mit den Dämonen im Bunde?“
 
   „Nein, du großer, furchtloser Krieger!“ lachte ich. „Das ist nur ein wenig Kenntnis der Chemie. Das lernen in meiner Welt schon die Kinder in der Schule. Ich war eure umständliche Art des Feuermachens leid und habe mir von Leston diese Hölzchen anfertigen lassen. Komm, ich zeige dir, wie es geht.“
 
   Ich erklärte ihm, wie so ein Streichholz funktionierte. Interessiert hörte er zu und nahm mir dann Hölzchen und Reibfläche aus der Hand. Zaghaft strich er mit einem der Hölzer über die Fläche. Natürlich passierte gar nichts.
 
   „Du musst schon etwas mutiger sein“, zog ich ihn auf, „sonst wird das nichts!“
 
   Er warf mir einen wütenden Blick zu und strich dann das Holz noch einmal über die Reibfläche. Natürlich hatte er diesmal zu viel des Guten getan. Zwar flammte das Holz auf, aber es brach und das glühende Köpfchen flog auf sein Knie. Wie von einer Schlange gebissen sprang er auf. Zischend verlosch das Streichholz im nassen Gras. Ich lachte derartig, daß ich hintenüber ins Zelt fiel. Der Anblick, den dieser sonst so selbstbewusste und überlegene Mann bei dieser kleinen Vorstellung geboten hatte, war aber auch wirklich herzerfrischend gewesen. Kaum aber hatte er sich von seinem Schreck erholt, warf er sich wie ein Panther über mich und drückte mich mit seinem vollen Gewicht zu Boden.
 
   „Hör sofort auf zu lachen, du Teufelin, sonst lege ich dich übers Knie!“ rief er. „Du weißt, ich kann es nicht vertragen, wenn man mich verspottet.“
 
   „Rowin, Rowin, du tust mir weh!“ keuchte ich halb erstickt.
 
   Sofort lockerte sich sein Griff und das Zentnergewicht hob sich von meiner Brust. Er zog mich in die Arme und streichelte mich sanft. „Verzeih, Athama, bitte verzeih mir!“ murmelte er. „Ich wollte dir nicht wehtun, aber du hast mich wütend gemacht. Schon die ganze Zeit ärgerst du mich. Warum nur, mein Herz? Was habe ich dir getan?“
 
   Ja, warum hatte ich das eigentlich getan? Ich wußte es selbst nicht. Vielleicht hatte die unglückliche Lage, in der ich mich befand, meine Aggressionen freigesetzt, und da er das einzige Ziel dafür bot, hatte ich sie an ihm ausgelassen, ausgerechnet an ihm! Wie hatte ich ihn so verletzen können, wo uns doch nur so wenig Zeit für unser Glück blieb? Tränen stürzten aus meinen Augen und ich warf schluchzend die Arme um seinen Hals. Mit der Heftigkeit eines Dammbruchs bahnte sich die aufgestaute Verzweiflung ihren Weg, die ich seit Tagen in mir verschlossen hatte.
 
   Rowin, Rowin, mein Leben, mein Glück! Könnte ich dich nur für immer so in den Armen halten! Aber die Götter waren dagegen.
 
   Rowin war durch meinen Ausbruch, der in keinster Weise dem winzigen Anla0 entsprach, völlig verwirrt. Er glaubte, er habe mir ernsthaft wehgetan. Zärtliche Worte flüsternd und mich immer wieder um Verzeihung bittend, wiegte er mich in den Armen, bis meine Tränen langsam versiegten und ich mich wieder gefasst hatte.
 
   „Athama, mein Herz, was ist denn nur los?“ fragte er unglücklich, als ich mich nun von ihm löste.
 
   
  
 
„Ach, nichts!“ lächelte ich unter Tränen. „Es tut mir nur so leid, daß ich dich verspottet habe. Das war unrecht von mir, denn deine Reaktion auf die Zündhölzer war eigentlich völlig normal. Ich war überheblich und habe mit einem Wissen geprahlt, daß du einfach nicht haben kannst. Es ist ja keineswegs mein Verdienst, daß ich aus einer Welt komme, die der deinen Hunderte von Jahren in der Entwicklung voraus ist. Ich schäme mich für meinen Hochmut und bitte dich um Verzeihung, daß ich über dich lachte. Rowin, bitte“ fragte ich zerknirscht, „willst du vergessen, daß ich dich kränkte?“
 
   „Du kannst mich gar nicht wirklich verletzen, Athama“, sagte Rowin ernst, „denn dafür liebe ich viel zu sehr. Aber es hatte schon seinen Grund, daß ich dich bat, dein Wissen nicht an mein Volk weiterzugeben. Wer weiß, was aus dieser kleinen Sache einmal werden kann, wenn unsere Zeit noch nicht reif dafür ist. Es war wirklich nicht gut, daß du Leston die Herstellung dieser Dinger beibrachtest, obwohl ich zugeben muss, daß sie tatsächlich sehr praktisch sind. Nun gut, ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Mögen die Götter schenken, daß diese Hölzer unserem Volk nur Gutes bringen! Aber nun komm, zeigte mir noch einmal, wie es geht! Wenn es sie nun schon einmal gibt, muss ich als König sie auch handhaben können.“
 
   Da war er wieder, sein Ehrgeiz, die Stellung als erster Mann in seinem Staat auch wirklich zu verdienen! Unwillkürlich musste ich wieder lächeln. Was für ein Mann! Rowin war hoch intelligent und wäre auch in meiner Welt wohl ein erfolgreicher Mann gewesen. Daß er mich nie nach meiner Heimat fragte, war ein wohl überlegter Schutz seiner selbst, denn er wusste genau, daß er so leicht der Versuchung nicht hätte widerstehen können, sein Volk in einen ungesunden Fortschritt zu stürzen, an dem es leicht zerbrechen konnte. Viele meiner Kenntnisse, die in meiner Welt völlig alltäglich und bedeutungslos waren, wären hier Revolutionen gewesen, die das gesamte Leben in dieser Welt vollkommen aus der Bahn gebracht hätten. Wie leicht hätte ich ihn die Funktion von Elektrizität oder die eines Motors erklären können. Er war bestimmt klug genug, es zu begreifen und es auch in die Tat umsetzen zu lassen. Aber er hatte Recht! Ich hätte mir diese friedliche Welt auch nicht mit Stromleitungen, Dampfmaschinen oder gar Autos vorstellen können. Ich hatte kein Recht, so tief in das Schicksal dieser Menschen einzugreifen.
 
   Aber da die Zündhölzer nun einmal da waren und ich Rowin versichert hatte, daß sie bis heute in meiner Welt nur von erheblichem Nutzen gewesen waren, wollte er nun auch alles genau wissen. Von Lestons Alchemie verstand er fast genauso viel wie dieser selbst, und darum war es leicht, ihm die Wirkung der Reibungshitze auf die leicht entzündbare Masse der Streichholzköpfe klarzumachen. Doch ich warnte ihn auch, daß sich diese leicht selbst entzünden konnten, denn mit der Herstellung von Sicherheitszündhölzern war ich nun wirklich nicht vertraut. Das war etwas, das Les-ton austüfteln konnte.
 
   Durch die angeregte Unterhaltung mit Rowin hatte ich mich wieder beruhigt, und als das Feuer niedergebrannt war, genossen wir die warme Enge unseres kleinen Zeltes, und die Melodie des trommelnden Regens auf den Zeltplanen wiegte uns sanft in den Schlaf.
 
    
 
    
 
   Kapitel VI
 
    
 
   Tag um Tag zogen wir weiter nach Nordwesten, und manchmal vergaß ich fast den traurigen Sinn dieser Reise, denn es war eine Zeit voller Harmonie und Glück. Rowins zärtliche Fürsorge umgab mich wie ein wärmender Mantel. Unsere Verbindung wurde immer inniger, und es war, als flössen die Ströme unserer beider Leben in einem gemeinsamen Bett. Sehr oft stellten wir fest, daß wir im selben Augenblick das gleiche dachten, das gleiche empfanden wie der andere, und wir verstanden uns, wenn wir uns nur in die Augen sahen. Daher spürte ich genau, daß auch Rowin immer wieder von dem Kummer über die bevorstehende Entscheidung eingeholt wurde, vor der er doch für eine Weile hatte entfliehen wollen. Oft, wenn wir des Nachts zusammenlagen, hatte ich das Gefühl, er würde reden, würde mir die Qual seiner Seele anvertrauen, würde mich bitten, ihm die Entscheidung zu erleichtern, aber er brachte es nicht fertig, mir weh zu tun. Und genauso fühlte auch er, daß mich etwas quälte. Aber er nahm an, daß es die Ungewissheit unserer Reise, unseres Erfolges war, die mich bedrückte, und wollte mich daher nicht drängen. Daher bemühte sich jeder von uns nach Kräften, dem anderen durch seine Liebe den Kummer tragen zu helfen.
 
   Nach etwas über drei Wochen überschritten wir die Grenze nach Euribia. Zwar gab es ein Grenzkastell, aber dies war nur die Station der Patrouillen die den Handelsweg abritten. Da seit Generationen Frieden zwischen den beiden Ländern herrschte und der Handel beiden Nutzen brachte, wurden auch keine Zölle erhoben. Glückliche Welt! Mögen die Götter dir lange deinen Frieden erhalten! Hier und da waren wir Handelskarawanen begegnet, und zweimal trafen wir auch auf eine der Patrouillen, die aus zehn bis an die Zähne bewaffneten Reitern bestanden. Aber diese Leute hatten nur freundlich gegrüßt und sich ansonsten nicht um uns gekümmert. Einmal hörten wir in einem Gasthaus am Weg, daß drei Tage zuvor ein Handelszug überfallen worden war. Die Leute waren bis auf den letzten Mann niedergemacht worden und die Waren, Pferde und Maultiere wie vom Erdboden verschluckt. Rowins Augen wurden dunkel vor Zorn, als er das hörte. Als wir allein waren, machte er seiner Empörung Luft.
 
   „Daß eine schwöre ich, Athama“, grollte er, „ich werde einen Weg finden, dieses Gesindel auszurotten, und wenn ich sie mit eigener Hand erschlagen muß! Laß mich nur erst wieder zurück nach Hause kommen!“
 
   Daß er damit so lange gar nicht warten mußte, ahnte er da noch nicht. Die Grenze nach Euribia wurde durch einen seichten Fluss gebildet, der irgendwo im Nor-den im Gebirge entsprang, dessen Ausläufer sich am östlichen Ufer entlang zogen. Das Gebiet war wild und zerklüftet. Es gab kaum Vegetation. Der Weg war steinig und führte manchmal steil den Berg hinauf, um dann genauso steil wieder ins nächste Tal abzufallen. In diesem schwierigen Gelände kamen wir nur langsam voran, und Rowin schätzte, daß wir etwa drei bis vier Tage brauchen würden, um die dahinter liegende Ebene zu erreichen. Diese aber würde dann bis zum Meer nur noch durch sanfte Hügel unterbrochen werden. Da die trostlose Landschaft nun wirklich nicht zum Verweilen einlud, hatten wir eines Morgens schon bei Tagesbeginn unser Lager abgebrochen, wogegen wir sonst gern mit verliebten Tändeleien den Aufbruch verzögerten. Wir waren vielleicht drei Stunden geritten, als uns plötzlich hinter einer Wegbiegung sechs Reiter auf unserem Weg entgegenkamen. Mit einer unbewußten, blitzschnellen Bewegung fuhr Rowins Hand zum Schwertknauf und lockerte die Waffe in der Scheide. Die sechs Männer sahen aus wie echte Galgenvögel. Sie brauchten sich wirklich nicht vorzustellen. Daß das Raubgesindel war, stand ihnen in den Visagen geschrieben. Dabei war der Anführer – jedenfalls hielt ich ihn sofort dafür – ein gut aussehender Mann. Er hatte seltsamerweise einen pechschwarzen, kurz geschorenen Bart, der jedoch an den Schläfen in graues, fast weißes Haar überging. Aber der Blick seiner jettschwarzen Augen war starr und kalt wie der einer Schlange.
 
   Wir hatten sofort unsere Pferde gezügelt, und auch die Wegelagerer verhielten nur wenige Schritte vor uns ihre Tiere.
 
   „Bei allen Dämonen! Der Schecke!“ flüsterte Rowin mir zu. „Das ist der gefürchtete Mörder, der hier in den Bergen sein Unwesen treibt. Wärst du nur nicht dabei! Sag kein Wort und laß mich reden. Vielleicht lassen sie uns ohne Kampf vorbei. Sie sind eigentlich nur auf lohnende Beute aus.“
 
   „Was habt ihr denn da zu flüstern?“ rief der Weißhaarige da auch schon. „Stattdessen solltet ihr lieber grüßen, wie es sich für anständige Leute gehört. Na los, wo bleibt der Gruß?“
 
   Rowin wurde weiß wie ein Leinentuch. Die Muskeln seiner Kinnbacken verkrampften sich. Zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen kann die valaminische Grußformel heraus, aber es klang, als spucke er sie dem Mann vor die Füße. Ich wußte genau, wie viel Überwindung es Rowin gekostet hatte, diesen Gruß herauszubringen. Ware ich nicht dabei gewesen, hätte der Räuber jetzt schon die Schwertklinge in den Rippen gehabt.
 
   „Nun, mein Freund, das klingt aber nicht sehr freundlich“, sagte der Schecke, und sein bärtiges Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen. „Vielleicht sollten wir euch etwas Höflichkeit beibringen.“
 
   „Ach, lass sie doch in Ruhe!“ rief einer der Männer von hinten. „Bei denen ist doch nicht viel zu holen und wir haben wenig Zeit. Lass sie laufen! Du siehst doch, daß sie vor Angst zittern.“
 
   Bei diesen Worten kam aus Rowins Kehle ein Knurrlaut wie von einem gereizten Tiger. Über seiner Nasenwurzel stand eine steile Falte, und die Adern an seinen Schläfen pulsierten. Doch mit eiserner Beherrschung schwieg er.
 
   „Na, viele Reichtümer werden bei den beiden zwar nicht zu holen sein“, antwortete der Anführer der Räuber, „aber das Weib ist hübsch. Die werde ich mir einmal genauer ansehen.“
 
   Mit einem Schenkeldruck trieb er sein Pferd ein paar Schritte nach vorn und hielt direkt vor mir. Auch meine Hand fuhr zum Schwert. Der Bandit hatte es gesehen.
 
   „Sie will beißen, die Kleine!“ lachte er und wollte die Hand nach meinem Zügel ausstrecken.
 
   Doch da riß ihn Rowins Stimme herum: „Rühr‘ sie nicht an! Deine schmutzigen Finger sind nicht wert, den Staub von ihren Stiefeln zu wischen.“
 
   „He, der Kerl wird frech!“ Voller Erstaunen wendete der Mann sein Pferd Rowin zu. Nachdem Rowin seinem Verlangen nach einem Gruß nachgegeben hatte, war der Räuber davon überzeugt gewesen, daß Rowin Angst hatte.
 
   „Ah, mein Freund! Ich werde dich also doch Hochachtung vor mir lehren müssen!“ zischte er. „Komm herunter von deinem Gaul, dann darfst du den Staub von meinen Stiefeln wischen. Los, steig ab! Ich möchte das hübsche Tier nicht gern verletzen. Es ist entschieden mehr wert als du.“ Er wendete sein Pferd, sprang ab und gab einem seiner Männer die Zügel. „Los, runter vom Pferd!“ schrie er dann Rowin an. „Sonst hole ich dich, du Feigling! Wir werden sehen, wem dann von uns beiden die Frau heute Nacht das Bett wärmt.“
 
   Nun war es mit Rowins Beherrschung völlig vorbei, da er sah, daß ein Kampf so oder so nicht mehr zu vermeiden war. Mit einem Satz war er von Jarc herunter und schon fuhr seine lange, schwere Klinge aus der Scheide. Auch der Schecke zog sein Schwert.
 
   „Ich werde dich ein wenig springen lassen“, höhnte er, „damit du noch ein paar Minuten dein Leben genießen kannst. Macht es euch gemütlich, Männer!“ rief er dann den anderen zu. „Denn wenn ich mit dem fertig bin, werde ich mir sein Vögelchen doch etwas näher ansehen!“
 
   Johlend sprangen die Räuber aus den Sätteln und ließen sich auf dem Boden nieder. Sie schienen an derartige Darbietungen ihres Anführers gewöhnt zu sein.
 
   Ehrlich gesagt hatte ich nicht einen Augenblick Angst um Rowin bei dem nun folgenden Kampf. Viel mehr Sorgen als der Schecke machten mir die anderen fünf. Sie waren die größere Gefahr, denn sobald ihr Anführer fiel, würden sie sich gemeinsam auf Rowin stürzen. Aber mit allen auf einmal würde er nicht fertig werden. Wenn sie ihm in den Rücken gerieten, konnte das sein Tod sein!
 
   Die Augen der Männer waren auf den beginnenden Kampf gerichtet und keiner von ihnen schenkte mir einen Blick. Sie schienen wohl sicher zu sein, daß mich die Angst um Rowin nicht fliehen ließ. So zog ich unbemerkt mein Schwert aus der Scheide und hielt es an Samas Seite gepresst, sodaß niemand die Waffe in meiner Hand sehen konnte. Ich löste auch den Verschluss meines Umhangs, um ihn blitzschnell abwerfen zu können, wenn ich Rowin zu Hilfe eilen mußte.
 
   Rowin schien bezüglich der anderen fünf Männer die gleichen Bedenken zu hegen wie ich, denn er machte mit seinem Gegner nicht viel Federlesens, um sich nicht zu verausgaben. Obwohl der Schecke ein guter Schwertkämpfer war, fuhr in Rowins Klinge bereits nach wenigen Minuten in den Leib und er fiel tot zu Boden. Mit einem Wutschrei sprangen seine Gefährten auf, und fünf Schwerter flogen aus den Scheiden. Rowin hatte blitzschnell dem fallenden Körper seines Gegners einen Tritt versetzt, so daß dieser zur Seite stürzte und Rowin nicht behinderte. Da stürmten sie auch schon auf ihn los. Gerade wollte ich Sama zu Rowin hinüber lenken, um ihm vom Pferd aus beizustehen, als mir klar wurde, daß ihn das Tier vielleicht behindern könnte. Sama war kein Schlachtross und konnte daher leicht scheu werden. Also war ich meinen Umhang ab, sprang vom Pferd und griff den Nächststehenden der Banditen an. Der hatte gar nicht auf mich geachtet und merkte erst im letzten Moment, daß ich ihm ans Leder wollte. Dann aber wandte er sich mir zu, lachte und wollte mir mit einem Hieb die Waffe aus der Hand schlagen. Aber Rowin war ein guter Lehrmeister gewesen. Der lässig geführte Hieb ging ins Leere, und schon fuhr dem Strolch meine Klinge bis ans Heft in den Bauch. Ich hatte mir nie vorstellen können, einen Menschen zu töten, und ich denke auch heute noch mit Schaudern daran zurück. Aber die Angst um Rowin ließ mir keine Zeit für Überlegungen und ich führte die Waffe instinktiv, als sei ich im Übungssaal. Doch als ich jetzt die blutige Klinge zurückzog, drehte sich mir fast der Magen um. Aber ich hatte keine Zeit für ethische Betrachtungen, denn hier ging es um unser Leben! Rowin wurde durch die anderen vier hart bedrängt, und ich sah, daß er bereits am Arm verwundet war. Ich musste ihm Luft verschaffen! Eben stürzte der dritte Räuber unter Rowins Hieb, als ich dem nächsten in die Seite fiel. Meine Klinge bohrte sich zwischen die Rippen des Mannes, und voll Grauen spürte ich den Widerstand, als das scharfe Schwert auf die Knochen traf. Doch ehe ich die Waffe zurückziehen konnte, erhielt ich einen Schlag auf den Kopf und es wurde dunkel um mich.
 
   Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich Rowins Gesicht, das sich über mich beugte. ‘ Er lebt!‘  war das erste, was mir wie ein Freudenschrei durch den Kopf schoß.
 
   „Athama, mein Liebling“ flüsterte er, „den Göttern sei Dank, daß du noch lebst! Ich fürchtete schon, du würdest nie mehr zu dir kommen. Welch ein Glück, daß dich dieser Schurke lebend bekommen wollte und daher nur mit der flachen Klinge zuschlug! Ich sah, daß er den Arm zum Schlag erhob, doch ich konnte nicht schnell genug an ihn heran kommen. Oh, ihr Götter! Was habe ich ausgestanden, als du wie tot am Boden lagst, über und über mit Blut gespritzt, und ich nicht zu dir konnte, da die letzten beiden Räuber mir keinen Atem gönnten! Aber nun wird keiner von ihnen mehr die Hand nach fremdem Eigentum oder gar nach einer Frau ausstrecken. Athama, ich könnte schreien vor Glück, daß du unverletzt bist.“
 
   Ich wollte mich aufrichten, aber da explodierte ein Feuerwerk in meinem Kopf und mir war, als dröhnten sämtliche Kriegstrommeln von Valamin darin.
 
   „Bleib liegen, mein Herz!“ sagte Rowin besorgt. „Ich werde noch einmal den feuchten Umschlag um deinen Kopf erneuern. Trotzdem wird er dir wohl noch einige Tage starke Schmerzen bereiten.“
 
   Als er sich aufrichtete, sah ich mit Entsetzen, daß er stark blutete. Ein Schwerthieb musste ihn in die Seite getroffen haben. Das Blut hatte bereits sein Wams durchtränkt und lief schon in einer breiten dunklen Spur an seinem Schenkel hinunter. Auch am linken Oberarm war er verletzt, doch das schien nur ein unbedeutender Schnitt zu sein. Voller Angst richtete ich mich nun doch auf und kämpfte gegen den Schwindel und Übelkeit an, die mich sofort befielen.
 
   „Du bist doch viel schwerer verletzt als ich!“ rief ich bang. „Komm, ich bin schon wieder in Ordnung. Lass mich rasch nach deiner Wunde sehen, sonst verlierst du zu viel Blut!“
 
   Zuerst wollte Rowin sich sträuben, aber ich sah seinen schmerzverzerrten Mund und merkte, daß er sich nur noch mit größter Anstrengung auf den Beinen hielt.
 
   „Leg dich sofort hier hin!“ befahl ich ihm deshalb in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und deutete auf die Decken, auf die er mich am Rande des Wegs gebettet hatte und von denen ich gerade aufgestanden war. Er merkte wohl selbst, daß er kurz vor dem Zusammenbrechen war. Darum befolgte er ohne weiteren Einwand meiner Aufforderung und setzte sich nieder. Ich ging rasch zu dem einen Packpferde, auf dem für alle Fälle Verbandszeug und saubere Tücher verstaut waren. Mit dem ganzen Paket kehrte ich dann zu Rowin zurück. Er hatte unterdessen seine Jacke geöffnet und versuchte nun, sie auszuziehen. Als es geschafft hatte, wollte er auch noch das Hemd über den Kopf streifen. Doch da stöhnte er vor Schmerzen auf.
 
   „Um Himmels willen, laß, la0!“ rief ich. „Ich mach das schon!“ Ich kniete neben ihm nieder und schnitt ihm das Hemd mit dem Dolch vom Körper. Als nun die Wunde frei lag, hätte ich beinah entsetzt aufgeschrien. Der Schwerthieb hatte ihn unterhalb der Rippen getroffen. Die Wunde war gut fünfzehn Zentimeter lang und klaffte weit auseinander. Ich drückte Rowin lang auf die Decke nieder und öffnete seinem Gürtel, um die Hose tiefer zu schieben, damit ich besser an die Wunde herankam.
 
   „Aber Athama! Doch nicht jetzt!“ versuchte er zu scherzen, doch ich sah daß seine Stirn schweißbedeckt war. Mir war gar nicht zum Scherzen zu Mute, denn diese Wunde musste eigentlich genäht werden. Mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln konnte ich sie nur höchst mangelhaft versorgen. Außerdem waren meine Kenntnisse auf diesem Gebiet nun wirklich nicht umfangreich.
 
   Gott sei Dank hatte ich mir aus Lestons Hexenküche ein Fläschchen mit hochprozentigem Alkohol ausgebeten, den er für schon vorher erwähnte Zwecke zu destillieren pflegte. So konnte ich die Wunde wenigstens desinfizieren. Rowin hatte die Augen geschlossen und sich ganz in meine Hände gegeben. Ich glaube, er fühlte sich bei mir besser aufgehoben als bei Leston, dem alten Quacksalber. Ich will die Verdienste dieses guten Mannes nicht schmälern, aber ich war fast sicher, daß Rowin mit mir trotz allem besser fuhr. Die Wunde blutete immer noch, und ich wusch zuerst rund um die Ränder das Blut ab. Dann wollte ich die Wunde als solche mit Alkohol reinigen, um sicher zu gehen, daß keine Keime oder Bakterien durch das schmutzige Schwert in das Innere gelangt waren. Eine andere Möglichkeit zur Verhinderung einer Entzündung sah ich nicht. Aber würde Rowin das ertragen können? Ich sagte ihm, daß ich ihm nun starke Schmerzen bereiten müsse, und er nickte nur mit zusammengebissenen Zähnen. Als aber der Alkohol auf die Wunde kam, bäumte sich Rowin auf und stieß einen gurgelnden Schrei aus. Dann sackte sein Körper zusammen. Er hatte das Bewusstsein verloren.
 
   Seltsamerweise war ich völlig ruhig und ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Wenn er sowieso schon besinnungslos war, warum sollte ich dann die Wunde nicht  mindestens mit ein paar Stichen zusammenziehen? Wäre er bei vollem Bewusstsein gewesen, hätte ich das nie gewagt, doch so würde er nichts davon spüren. Denn selbst der straffste Verband konnte die Wundränder nicht zusammenhalten, und ich hatte nicht einmal Pflaster. Solange Rowin aber bewusstlos war, konnte ich es wenigstens versuchen. Ich stürzte zu Sama und holte mit fliegenden Fingern mein Nähzeug aus der Satteltasche. Kräftiges Garn und eine gebogene Nadel waren vorhanden, da vielleicht auch einmal ein Stück Riemenzeug geflickt werden musste. Das war zwar nicht unbedingt das Wahre, aber etwas anderes hatte ich nicht. Ich zog ein Stück des Fadens durch den Alkohol, desinfizierte die die Nadel und rieb mir die Hände ebenfalls noch einmal gründlich ab. Zuerst zögerte ich. Es kostet schon eine gehörige Portion Überwindung, eine Nadel durch das Fleisch eines geliebten Menschen zu stoßen. Doch dann zwang ich mich dazu, denn ich war überzeugt, daß ich Rowin nur so retten konnte. Die Wunde blutete unaufhörlich, wenn auch nicht mehr so stark wie zu Anfang. Aber wenn es mir nicht gelang, die Blutung zu stoppen, würde er langsam aber sicher verbluten. Ich schlo0 die Wunde mit zehn Stichen, die ich jedes Mal gut verknotete. Gott sei Dank kam Rowin dabei nicht wieder zu sich. Anschließend tupfte ich die Wunde nochmals mit Alkohol ab.
 
   So, ich hatte alles getan, was mir nach meinem Wissen und nach meinen Möglichkeiten erforderlich schien! Nun hatten die Götter und Rowins kräftiger Körper für das weitere zu sorgen. Nur noch spärlich sickert das Blut aus der zusammengezogenen Wunde, und ich hoffte, daß ein fester Verband das übrige tun würde. Ich deckte ein frisches Tuch mit einer Wundsalbe darüber und verband Rowin dann. Es war ein schönes Stück Arbeit, seinen schweren Körper jedes Mal anzuheben, um die Binde unter ihm durchzuziehen. Aber ich schaffte es – nur die Götter wissen, wie! Als ich fertig war, stand mir der Schweiß auf der Stirn und ich zitterte am ganzen Körper. In meinem Kopf dröhnt ein Hammerwerk und schwarze Schleier zogen mir von den Augen vorbei. Mir wurde schwindlig, Wellen von Übelkeit stiegen in mir hoch und ich musste mich für eine Weile neben Rowin auf die Decke legen. Der Schlag auf den Kopf, die Angst um Rowin, die Anstrengung – wer will sagen, was die Ursache war? Jedenfalls begann mein Magen zu revoltieren und ich mußte mich übergeben. Nur langsam ließ die Übelkeit nach, und dann wurde auch mein Kopf wieder klarer. Also stand ich auf, denn ich war ja noch nicht fertig. Auch die Wunde an Rowins Oberarm mußte versorgt werden. Zum Glück war es nur ein harmloser Schnitt, den ich nur säuberte und verband. Ich machte gerade den Knoten in die Enden der Binde, als Rowin die Augen aufschlug. Verständnislos blickte sich um. Dann schien er sich zu erinnern. Er tastete mit der Hand zu dem Verband an seinem Bauch und schloss dann lächelnd die Augen.
 
   „Du bist ein guter Arzt, Athama“, murmelte er. „Welch ein Glück, daß ich dich habe!“
 
   „Sprich jetzt nicht, Liebling!“ sagte ich und legte einen Finger auf seine Lippen. „Du hast bestimmt Schmerzen und brauchst dringend Ruhe. Du solltest schlafen, wenn du kannst.“
 
   „Bist du in Ordnung, mein Herz?“ fragte er mit schwacher Stimme, und ein besorgter Zug flog um seinen Mund.
 
   „Ich bin völlig okay“, sagte ich.
 
   „Du bist was?“ fragte er verständnislos.
 
   Ach so, woher sollte auch wissen, was ‚okay‘ war. „Mir fehlt nichts, Liebling“, berichtigte ich mich.
 
   „Und dein Kopf? Ist der auch ‚okeh‘?“ fragte er, schon halb im Schlaf.
 
   „Schlaf jetzt, du Clown!“ lächelte ich und schaute voller Zärtlichkeit auf ihn nieder. Ein winziges Lächeln kräuselte seine Lippen, dann war er eingeschlafen.
 
   Was nun? Es war mittlerweile Spätnachmittag, und er konnte nicht über Nacht hier liegen bleiben. Ich musste eine Stelle finden, wo ich unser Zelt aufschlagen konnte und dann versuchen, in dorthin zu bringen. Außerdem behagte es mir wirklich nicht, die Nacht in unmittelbarer Nähe von sechs Leichen zu verbringen. Zum Glück war ich viel zu beschäftigt gewesen, um an die Toten zu denken, die immer noch auf dem Weg lagen. Auch die Pferde der Räuber standen noch in der Nähe. Was sollte ich nun mit denen anfangen? Na, alles schön der Reihe nach! Das wichtigste war jetzt erst einmal, daß ich einen Platz fand, wo wir solange bleiben konnten, bis Rowin wieder in der Lage war, weiter zu reiten. Ich holte noch zwei Decken und bereitete sie über Rowin aus, denn es war kalt, und er lag noch mit nacktem Oberkörper da. Über die Decken legte ich noch seinen Pelzumhang. So, nun musste es warm genug haben! Ich ging zu Sama und zog ich mit großer Mühe in den Sattel. Den Weg zurück brauchte ich nicht zu reiten, denn ich konnte mich nicht erinnern, doch irgendwo eine Stelle gesehen zu haben, die sich als Lagerplatz eignete. Also lenkte ich Sama in die andere Richtung. Das Tier scheute, als ich an den Leichen vorbeikam, und am liebsten hätte auch ich gescheut. Der Anblick der in riesigen Blutlachen liegenden Körper war alles andere als erheiternd.
 
   Die Götter schienen es trotz allem gut mit uns zu meinen, denn schon einige hundert Meter weiter führte links einen Weg in ein kleines Tal zwischen zwei Bergflanken hinein, wo es sogar genug Gras für die Pferde und Buschwerk für Feuerholz gab. Das war ja ideal! Nun mußte ich nur noch zusehen, wie ich Rowin hierher bekam. Ob es sich wohl für ein kurzes Stück auf einem Pferd halten konnte? Doch ich verneinte mir diese Frage selbst. Er würde sich vielleicht auf dem Pferd halten können, aber er käme erst gar nicht hinauf. Das war auch viel zu gefährlich, denn wenn die Naht riß, war alles umsonst gewesen. Ich beschloß, mir darüber später Gedanken zu machen, denn ich war nervlich so überreizt, daß ich nur in kleinen Etappen denken konnte. Zuerst wollte ich einmal das Zelt aufbauen. Als ich zu Rowin zurückkam, schlief er fest, aber sein Atem ging stoßweise und er hatte einen heißen Kopf. Oh ihr Götter, hoffentlich bekam er kein hohes Fieber! Ich wußte nicht, was ich dagegen hätte tun sollen. Rasch nahm ich die beiden Packpferde und Rowins Hengst Jarc mit und kurze Zeit später hatte ich schon das Zelt aufgestellt und das Gepäck verstaut.
 
   Rowins Zustand hatte sich nicht geändert und er wurde auch nicht wach, als ich ein feuchtes Tuch auf seine Stirn legte. Dann ging ich zu den Pferden der Strolche und nahm ihnen Sättel und Zaumzeug ab. Dann jagte ich sie davon. Sie mußten sehen, wie sie allein klar kamen. Ins Tal mitnehmen konnte ich sie nicht, denn sie hätten unseren Tieren nur das Futter weggefressen. Dann ging ich wieder zu Rowin und weckte ihn.
 
   Als er die Augen aufschlug, fragte ich: „Glaubst du, daß du eine Strecke wirst laufen können? Ich habe unser Zelt nicht weit von hier in einem Tal aufgeschlagen. Hier kannst du nicht bleiben.“
 
   Rowin richtet sich auch den Ellenbogen auf, wobei ein schmerzliches Zucken über sein Gesicht lief. „Laufen?“ fragte er. „Warum kann ich nicht dorthin reiten?“
 
   „Weil die Naht aufreißen würde, wenn du versuchen solltest, aufs Pferd zu kommen“, sagte ich gedankenlos.
 
   „Weil was aufreißen könnte?“ fragte er verständnislos.
 
   „Ach, ich meine die Wunde!“ verbesserte ich mich schnell. Es war jetzt wirklich keine Zeit für große Erklärungen. Die Sonne ging gleich unter, und ich wollte Rowin noch vor Dunkelheit beim Zelt haben.
 
   „Gut, mein Herz, wenn du es sagst, dann werde ich nicht reiten“, sagte er außergewöhnlich fügsam. Er schien wohl selbst zu merken, daß er nie in den Sattel gekommen wäre. Mit meiner Hilfe gelang es ihm aufzustehen. Ich hatte Sama wieder mitgebracht, da ich wollte, daß er sich an ihr beim Gehen festhielt. Entrüstet wies er das von sich.
 
   „So ein Stückchen werde ich doch wohl noch laufen können!“ meinte er, gekränkt über meine Zumutung.
 
   Ich ließ ihn los laufen, denn er würde bald merken, daß es nicht ging. Ihm zu widersprechen hatte wenig Sinn. Und siehe da, schon nach fünf Schritten tastete seine Hand nach dem Sattel. Ich kam zu ihm herum und legte wortlos seinen anderen Arm um meine Schultern. Er sagte nichts, aber ich merkte, wie schwer sein Gewicht auf mir ruhte, als er jetzt langsam weiterging. Seine Zähne waren zusammengebissenen und seine Lippen bildeten einen Strich. Große Schweißtropfen rannen an seinen Schläfen entlang. Aber er schaffte es! Doch er lag noch nicht ganz im Zelt, als er schon völlig erschöpft eingeschlafen war. Ich zog ihm die Stiefel aus und deckte ihn zu. Aber auch ich war mit meinen Kräften am Ende. Obwohl ich seit dem frühen Morgen nichts gegessen hatte, war ich nicht mehr in der Lage, mir etwas aus unseren Vorräten zu nehmen. Außerdem hatte ich rasende Kopfschmerzen und meinen Hinterkopf zierte eine mächtige Beule.
 
   Rowin, ich danke der Vorsehung, daß sie dir im Traum diesen Kampf gezeigt hatte! Was wäre geschehen, hättest du mich nicht gelehrt, ein Schwert zu handhaben? Ich kroch ins Zelt und schmiegte mich an Rowins Seite. Seine Hand fest in der meinen haltend schlief ich Sekunden später ein.
 
   Ich erwachte mitten in der Nacht, weil Rowins sich unruhig bewegte. Ich entzündete eine Kerze und beugte mich über ihn. Als ich sein schweißnasses Gesicht sah, erschrak ich furchtbar. Es war bleich, und die Augen lagen – von dunklen Rändern umgeben – tief in ihren Höhlen. Sein Mund war schmerzverzerrt und er stöhnte. Sein Körper glühte im Fieber, und Schüttelfrost ließ seine Zähne aufeinander schlagen. Oh, ihr Götter, hatte ich etwas falsch gemacht? Ich hatte alles getan, was mir aufgrund meiner geringen Kenntnisse und der mangelhaften Mittel zur Verfügung gestanden hatte. Warum, bei allen Dämonen, gab es hier keinen Krankenwagen, kein Hospital, in das ich ihn hätte schaffen lassen können?
 
   Die ganze Nacht saß ich im Schein des winzigen Wachslichts an Rowins Lager. Hilflos und verzweifelt hielt ich seine fieberheiße Hand, deren Griff sich manchmal schmerzhaft verkrampfte, um dann wieder völlig kraftlos und schlaff zu werden.
 
   Rowins Zustand änderte sich nicht. Manchmal lag er vollkommen bewegungslos, so daß ich angstvoll nach seinem Puls tastete, der schwach und kaum fühlbar gegen meine Fingerspitzen pochte. Manchmal jedoch fuhr Rowin stöhnend herum, sich in wilden Fieberphantasien aufbäumend. Als der Morgen grau durch die Zeltplanen zu schimmern begann, wurde er etwas ruhiger. Er schien eine Weile tief zu schlafen. Ich beobachtete ihn noch einige Zeit, aber da er ruhig liegen blieb, wagte ich es, meine Augen zu schließen, die ich nur noch mit größter Willensanstrengung offen gehalten hatte. Doch die tief in meinem Unterbewußtsein verankerte Angst um Rowin ließ mich bereits nach wenigen Stunden wieder hochfahren. Er schlief noch immer, doch sein Körper war glühend heiß und er stöhnte im Fieber. Ich erneuerte die feuchte Kompresse auf seiner Stirn und benetzte seine trockenen, aufgesprungen Lippen mit frischem Wasser, das ich von der kleinen Quelle holte, die nahe bei unserem Lager aus der Felswand sickerte. Schwankend wie eine Betrunkene vor Erschöpfung und Übermüdung suchte ich etwas Holz und machte Feuer, denn ich fror zum Gotterbarmen. Immer noch war mir übel und mein Kopf schmerzte höllisch. Ich erhitzte etwas von dem gewürzten Wein aus unseren Vorräten und trank ihn langsam in kleinen Schlucken. Wohltuend drang die heiße Flüssigkeit in meinen Magen, und eine wohlige Wärme verbreitete sich in meinem Körper. Doch schon wenige Minuten später schüttelte mich ein heftiger Brechreiz und ich gab den Wein wieder von mir. Mir war zwar schlecht, aber zumindest etwas wärmer. Ich kroch wieder ins Zelt und legte mich neben Rowin. Die Hitze seines Körpers tat mir wohl, und ihm schien meine Nähe ruhiger zu machen. Ich lausche auf seinem Atem und registrierte bang jede seiner Bewegungen. Immer wieder fielen mir die Augen zu, doch jedes Stöhnen von ihm riß mich wieder aus dem Halbschlaf. Den ganzen Tag blieb sein Zustand unverändert, und meine eigene schlechte Verfassung brachte mich darüber fast an den Rand der Hoffnungslosigkeit. Ich zermarterte mir den Kopf, was ich tun konnte, um Rowin zu helfen, doch tief in meinem Inneren wußte ich von vorn herein, daß ich nichts, aber auch gar nichts für ihn tun konnte. Selbst wenn ich kräftig genug gewesen wäre, den Ritt in die nächste Ortschaft durchzustehen, was hätte das helfen sollen? Ich konnte ihn unmöglich solange allein lassen, und wer hätte dann wohl auch in einem solch kleinen Dorf helfen können? Nein, ich konnte nur hoffen und beten, daß Rowins Körper genügend Kraft hatte, des Fiebers und der Verletzung Herr zu werden.
 
   Gegen Abend verschlechterte sich Rowins Zustand noch mehr. Unruhig war er sich hin und her. Dann wieder fiel er in tiefer Bewusstlosigkeit. In den Fieberschüben stöhnte er immer wieder meinen Namen. Ich saß neben ihm und erneute ständig die kalten Kompressen auf seiner Stirn und seiner Brust, trocknete den Schweiß und achtete darauf, daß er seine Decken nicht abwarf.
 
   Ich hatte nie ernstlich an die valaminische Götter geglaubt, obwohl mir ihre Existenz in dieser Welt nur logisch erschien. In dieser Nacht aber flehte ich zu Horan, dem Herrn dieser Götter, er möge mir das Leben dieses Mannes erhalten, und ich schwor, jeden Preis zu zahlen, den der Gott von mir dafür fordern würde. Denn irgendwie ahnte ich, daß Rowin, wenn er diese Nacht überlebte, gerettet sein würde. So saß ich im trüben Schein der Kerzen neben ihm und beobachtete mit wachsender Angst jede seiner Bewegungen. Das Fieber schien noch zu steigen, und sein keuchender Atem wurde immer unregelmäßiger und schwächer. Dann lag er auf einmal völlig bewegungslos. Kein Atemzug hob mehr seine Brust, und sein Gesicht wirkte mit einmal grau und spitz.
 
   Blankes Entsetzen würgte in meiner Kehle. „Rowin!“ schrie ich in höchster Angst. „Rowin, nein, du darfst nicht sterben, hörst du?“
 
   Ich tastete nach seinem Puls, doch da war nichts – gar nichts! Wie eine Wahnsinnige riß ich die Decken von seiner Brust und legte mein Ohr auf sein Herz. Und da – ganz schwach und unregelmäßig – wie der flüchtige Hauch eines Schmetterlingsflügels – vernahm ich den flatternden Schlag seines Herzens! Und dann spürte ich auch unter meiner Hand das kaum noch wahrnehmbare Heben und Senken seines Zwerchfells!
 
   „Schlag weiter! Schlag bitte, bitte weiter!“ flüsterte ich töricht und fast von Sinnen. Immer wieder murmelte ich diese Worte vor mich hin, als könne ich mit meinen Beschwörungen das geliebte Herz in Gang halten. Wie lange ich so neben Rowin gekniet hatte, die Hand auf seiner Brust, damit mir auch nicht einer seiner Herzschläge entging, weiß ich nicht. Doch das schummrige Licht der Kerze ging bereits im ersten Tagesgrauen unter, als Rowins Atem regelmäßiger und sein Herzschlag kräftiger wurde. Und dann schien er ruhig zu schlafen.
 
   Mit unermesslicher Erleichterung hüllte ich ihn zärtlich wieder bis zum Hals in seine Decken und verließ das Zelt. Vor dem Eingang fiel ich auf die Knie, und nie empfingen die Götter Valamin wohl einen Dank, der tiefer empfunden war als der meine!
 
   Ich war total entkräftet und meine Hände zitterten. Trotzdem konnte ich jetzt nicht schlafen. Wenn Rowin erwachte, brauchte er eine kräftige Mahlzeit, damit sein Körper seine Widerstandskraft behielt. Ich schleppte mich zu den Büschen, suchte trockenes Holz und machte Feuer. Dann bereitete ich eine Suppe aus Trockenfleisch, von der auch ich einige Löffel zu mir nahm, obwohl ich mich zum Essen zwingen mußte. Ich stellte den Suppentopf auf einen Stein dicht am Feuer, damit die Suppe heiß blieb. Dann saß ich neben dem Feuer, die Arme um die Knie geschlungen, und sah zu, wie die Sonne immer höher über die östlichen Berggipfel stieg. In mir war völlige Leere. Es war, als habe diese Nacht mit ihren Schrecken jede Empfindung in mir getötet und mein Denken ausgelöscht. Heute weiß ich, daß damals nur die Sorge und die grenzenlose Angst um Rowin einen Zusammenbruch verhindert hatten.
 
   Ich mußte wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich fuhr ich hoch, als Rowins schwache Stimme an mein Ohr drang, die meinen Namen rief. Mit zwei Sprüngen war ich am Zelt und kroch hinein. Rowin war wach, und auf seinen bleichen Lippen lag ein erleichtertes Lächeln. Doch dieses Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß sein eingefallenes Gesicht und die Linien des Schmerzes um seinen Mund seinen Zustand deutlich kundtaten.
 
   „Athama, du bist da!“ Seine Stimme war kaum hörbar, aber sie hatte nichts von ihrem dunklen Timbre verloren. „Ich hatte Angst, du seist fort, als ich dich nicht neben mir sah.“
 
   „Aber Rowin, wie könnte ich dich jetzt allein lassen?“ sagte ich, glücklich daß er dem Leben wiedergegeben schien. Ich kniete neben ihm nieder, und er zog mit schwacher Hand meinen Körper auf seine Brust. Sanft streichelte er mein Haar, und diese Bewegung so voller Zärtlichkeit ließ die Erstarrung meiner Seele aufbrechen. Heiße Tränen des Glücks stürzten aus meinen Augen und schwemmten die Anspannung dieser letzten Stunden fort.
 
   „Athama! Athama, wein‘ doch nicht! Es ist doch alles gut“, tröstete Rowin mich. „Oder ist etwas mit dir? Was macht dein Kopf?“ Ich hörte den Unterton von Angst in seiner Stimme.
 
   „Nein, nein, mein Liebling! Ich bin völlig ‘okeh‘ “, flüsterte ich unter Tränen. „Aber du warst dem Tod so nah, daß ich befürchtete, dein Leben zerrinne mir unter den Händen.“
 
   „Ich werde nicht sterben, Athama“, sagte er, „denn ich habe den besten Arzt dieser Welt. Und wie könnte ich dich denn jetzt allein lassen?“
 
   Ich hauchte einen Kuss auf seine Stirn und erhob mich dann. „Du mußt etwas essen, damit du zu Kräften kommst“, bestimmte ich. „Warte, ich werde dir sofort etwas bringen.“
 
   Ich brachte ihm einen Napf Suppe und wollte sie ihm einflößen, aber da hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der König von Valamin ließ sich doch nicht füttern wie ein Kind! Obwohl ihm die gewaltige Anstrengung im Gesicht abzulesen war, richtete er sich auf und ergriff selbst dem Napf. Ich sah genau, daß ihm das Sitzen höllische Schmerzen bereiten musste, aber der stolze Dickkopf verbiss ihn und löffelte die Suppe. Zu meiner Freude aß er sie ganz auf. Dann sank erschöpft zurück auf sein Lager. Eine Weile hielt er die Augen geschlossen. Dann öffnete er sie wieder und schaute mich an. Über sein bleiches Gesicht flog ein kleines triumphierendes Lächeln.
 
   „Hatte ich nicht wieder einmal recht, als ich dir befahl, den Umgang mit dem Schwert zu lernen?“ trumpfte er auf, und ich sah, welch diebisches Vergnügen es im machte, mir gegenüber Recht behalten zu haben. „Wenn du die beiden Strolche nicht erschlagen hättest, wäre es mir wohl übel ergangen. Du siehst ja, daß ich schon mit den restlichen dreien kommt fertig geworden bin. Gegen fünf aber hätte ich keine Chance gehabt. Nun, gibt es zu! Mein Befehl an dich hat mir das Leben gerettet.“
 
   Ich mußte lachen. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, daß er mich damals dazu gezwungen hatte, weiterhin Unterricht im Schwertkampf zu nehmen. Und daß seine jetzt geschilderte Version des Kampfes erlogen war, erfuhr ich erst einige Tage später, weil er sich selbst verplapperte. Den Schwerthieb in die Seite hatte er nur erhalten, weil er sich ablenken ließ, als ich zu Boden geschlagen wurde. Seine Angst um mich hatte ihn unaufmerksam werden lassen, und einer seiner Gegner hatte die Gelegenheit genutzt.
 
   „Ja, ja, ich gebe zu, daß du Recht hattest, du alter Tyrann!“ lachte ich. „Aber nun schlaf noch ein wenig, damit du bald wieder auf die Beine kommst.“
 
   „Komm, leg dich ein wenig zu mir, Athama!“ murmelte er schläfrig. „Du mußt auch müde sein, und ich fühle mich ruhiger, wenn ich deine Nähe spüre.“
 
   Ich schlüpfte zu ihm unter die Decke, und er zog mich dicht an sich. Müde und erleichtert schloß auch ich die Augen. Kurze Zeit später schlief ich fest.
 
    
 
   Kapitel VII
 
    
 
   Ich erwachte am späten Nachmittag. Rowin war schon wach, doch er hatte sich nicht gerührt, um mich nicht zu wecken. Er ahnte, daß ich die ganze Zeit bei ihm gewacht hatte, und wollte mir den dringend benötigten Schlaf nicht nehmen. Als ich nun etwas essen bereitete, kam er auf einmal aus dem Zelt.
 
   „Geh sofort wieder in dein Bett, du Wahnsinniger!“ rief ich erschrocken. „Willst du, daß die Wunde wieder aufreißt?“
 
   Doch er war stur wie ein Panzer. „Lass mich eine Weile hier draußen bleiben“, sagte er. „Ich fühle mich schon viel besser, und auch die Schmerzen haben etwas nachgelassen. In diesem winzigen Zelt kann ich es höchstens mit dir zusammen aushalten.“
 
   Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war mit ihm nicht mehr zu diskutieren. So holte ich seufzend die Decken aus dem Zelt und breitete sie neben dem Feuer aus. Er legte sich darauf nieder, aber ich bestand darauf, daß er sich bis zum Hals zudeckte.
 
   „Das fehlte mir noch“, schimpfte ich, als er protestierte, „daß du zu all dem auch noch eine Lungenentzündung bekommst!“
 
   „Lungenentzündung?“ fragte er interessiert.
 
   „Oh, Mann, mach mich nicht wahnsinnig!“ rief ich entnervt. „Was habe ich getan, ihr Götter, um mit so einem Menschen geschlagen zu werden? Rowin, erspare mir nähere Erklärungen! Ich meinen Fieber, das sich auf die Brust niederschlägt.“
 
   „Verzeih, Athama!“ sagte er zerknirscht. „Erst mache ich dir so viele Sorgen und dann stelle ich auch noch dumme Fragen.“ Dann lachte er leise. „Aber ich finde es entzückend, wenn du dich so aufregst!“
 
   „Sei froh, daß du so schwach und hilflos bist!“ rief ich in gespieltem Zorn. „Sonst könntest du jetzt etwas erleben! Aber warte nur ab, bis es dir wieder besser geht, dann zahle ich es dir heim.“
 
   „Hoffentlich bin ich bald wieder gesund“, sagte er, und in seinen Augen blitzte der alte Übermut auf. „Ich kann es kaum erwarten, daß du deine schreckliche Rache an mir vollziehst.“
 
   „Du alter Wüstling!“ lachte ich, glücklich darüber, daß er sich so gut zu erholen schien. „Kaum dem Tod von der Schippe gesprungen, riskiert dieser Mann schon wieder eine kesse Lippe! Werde erst einmal wieder etwas kräftiger. Mit Halbinvaliden lasse ich mich nicht ein!“
 
   Ich sah, daß er schon wieder eine Frage auf den Lippen hatte. Er fragte stets, wenn ich Ausdrücke gebrauchte, die er nicht kannte und die ihnen meist aufs höchste amüsierten. Doch ehe er nun zu erneuten Fragen ansetzen konnte, rief ich: „Halt ein! Halt ein! Ihr Götter von Valamin, verschont mich vor den Fragen dieses Mannes!“
 
   Er lachte, aber er schluckte seine Fragen hinunter.
 
   Am nächsten Nachmittag wagte ich es zum ersten Mal, seinen Verband zu erneuern. Rowin hatte sich auf den Ellenbogen aufgestützt und sah mir dabei zu. Als ich die Wunde freigelegte, entfuhr ihm ein verblüffter Ausruf. Er hatte die Fäden gesehen.
 
   „Was hast du da gemacht, Athama?“ Er konnte es nicht begreifen.
 
   „Ich habe die Wunde genäht, als du bewußtlos warst“, antwortete ich.
 
   „Genäht? So richtig mit Nadel und Faden, wie ein zerrissenes Hemd?“ Er war völlig aus dem Häuschen.
 
   „Ja, genau wie ein zerrissenes Hemd!“ bestätigte ich. „Wie hätte ich diese klaffende Wunde sonst schließen sollen? Verstehst du, dadurch, daß ich die Wundränder mit dem Faden aneinander zog, wird die Verletzung viel schneller heilen, da sie nicht bei jeder Bewegung wieder aufgerissen wird. Wenn sie sich nicht entzündet und alles gut verheilt, wird nur eine dünne Narbe bleiben. Sieh nur, wie gut die Wunde schon aussieht!“
 
   Tatsächlich war ich höchst zufrieden. Die Wunde schien sich nicht zu entzünden, was ich im Stillen befürchtet hatte, und nur einer der Fäden zeigte eine nässende Stelle. Es war nur noch wenig Blut ausgetreten, und der Verband hatte sich leicht ablösen lassen. Rowin mußte außergewöhnlich gutes Heilfleisch haben, denn die Wunde schien sich bereits zu verschorfen. Ich betupfte die nässende Stelle mit Alkohol, was Rowin ohne mit der Wimper zu zucken ertrug. Er sagte kein Wort mehr, bis ich ihm den frischen Verband angelegt hatte. Dann ergriff er meine Hand und küsste sie.
 
   „Athama, dich haben die Götter zu mir gesandt!“ sagte er leise. „Ich habe die Wunde jetzt erst richtig gesehen, und ich weiß, wie leicht ich daran hätte sterben können. Ich wäre vielleicht verblutet, bevor sie sich hätte schließen können, oder der Brand hätte sich in meinen Körper gefressen. Viele habe ich im Krieg an solchen Wunden sterben sehen.“
 
   „Du wirst voraussichtlich keinen Brand bekommen“, sagte ich. „Das geschieht nur, wenn sich die Wunde entzündet. Ich habe sie so gesäubert, daß das wohl nicht eintreten wird.“
 
   „Aber auch unsere Ärzte waschen die Wunden“, entgegnete Rowin. „Trotzdem werden sie oft brandig.“
 
   „Nicht trotzdem, sondern vielleicht gerade deswegen!“ widersprach ich. „Eure Ärzte waschen die Wunden mit Wasser, das wohl nicht immer sehr sauber ist, ich dagegen habe Alkohol genommen.“
 
   „Alkohol?“ Rowin war entsetzt. „Du meinst, du hast die Wunde mit der Rauschdroge behandelt, die manche Leute trinken und die den stärksten Mann lallen lässt wie ein hilfloses Kind?“
 
   Oh, glückliche Welt! Hier gab es noch kein Alkoholproblem. Ich hütete mich jedoch, im etwas von Lestons Vorliebe zu sagen, denn wahrscheinlich verdankte Rowin der Trunksucht des Alchimisten sein Leben.
 
   „Ja!“ sagte ich daher nur. „Denn diese Flüssigkeit vernichtet das Gift, das sonst die Wunde eitern lassen und den Brand hervorrufen würde.“
 
   „Athama, du bist wirklich ein Geschenk der Götter!“ sagte Rowin langsam, und ich sah, daß ihm irgendetwas im Kopf herumging. „Du hast dich einmal bei mir beklagt, daß du an meinem Hof zu nutzlos seist. Sobald wir zurück sind, wird das nicht mehr der Fall sein, denn ich bitte dich, unsere Ärzte alles zu lehren, was du weißt. Dieses Wissen, daß du uns schenken kannst, wird nur zum Heil meines Volkes sein. Willst du das tun?“
 
   ‚Ach, Rowin!‘ dachte ich, und mit schmerzhafter Heftigkeit kam mir der Grund unserer Reise wieder ins Gedächtnis.‘ Es wird mir nicht viel Zeit dazu bleiben, so gern ich es auch täte.‘ So sagte ich nur: „Das will ich gern tun, obwohl es nicht viel ist, was ich euch lehren könnte. In mancher Hinsicht werden eure Ärzte wohl mehr wissen als ich. Aber ich würde gern meine geringen Kenntnisse an sie weitergeben.“
 
   „Es kann nicht so wenig sein“, antwortete Rowin, „denn allein das Wissen um diese Behandlung von Wunden wird vielen Menschen das Leben retten. Athama, wie soll ich, wie sollen wir alle dir das jemals danken?“
 
   Ich winkte ab, aber im Herzen empfand ich doch eine große Befriedigung. So hatte ich doch zumindest etwas für diese liebenswerten Menschen tun können.
 
    
 
   Am folgenden Tag stand Rowin schon auf, obwohl mir das gar nicht recht war, da ich immer noch um die Wunde fürchtete. Zwar war er durch den Blutverlust noch geschwächt und mußte sich zumeist schnell wieder niedersetzen, aber er sah schon viel besser aus, und seine kräftige, robuste Gesundheit ließ ihn mit der Verletzung unglaublich schnell zurechtkommen. Aber ich begann mir langsam Sorgen zu machen, wie lange es wohl dauern würde, bis wir hier fort konnten. So rasch würde Rowin nicht wieder reiten können, wenn er das auch niemals zugeben würde. Unsere Vorräte wurden knapp, denn sie waren nicht auf einen solchen Aufenthalt zugeschnitten. Ich hatte zwar Kaninchen im Tal gesehen, aber mit Pfeil und Bogen mochte es doch ein schwieriges Unterfangen sein, sie zu jagen. Und Rowin war noch nicht wieder so bei Kräften, daß er den Bogen hätte stark genug spannen können. Diese zurzeit mangelnde Körperkraft hinderte ihn jedoch nicht daran, mir ständig eindeutige Avancen zu machen. Seit es ihm besser ging, sprühte er förmlich vor Lebensfreude, was mir das Herz nur noch schwerer machte, wenn ich daran dachte, daß ich ihm diese Freude nehmen mußte. Er schien überhaupt nicht mehr daran zu denken, was ihn in Varnhag erwartete, wenn er zurückkehrte. Andererseits freute ich mich aber über diese Heiterkeit, denn ich wollte, daß er glücklich war.
 
   Der fünfte Tag nach unserem Kampf neigte sich seinem Ende entgegen als wir plötzlich den Hufschlag von Pferden hörten. In Nu hatte ich zum Schwert gegriffen, denn ich fürchtete, daß das der Rest der Räuberbande wäre, die ihre erschlagenen Kumpane auf dem Weg gefunden hatten. Auch Rowin stand sofort auf den Beinen, sein Schwert in der Hand, obwohl er bei einem Kampf wohl keine großen Aussichten gehabt hätte. Aber die drei Männer, die dort das Tal hinauf kamen, sahen nicht aus wie Wegelagerer. Ich vermutete an ihrer Kleidung, daß sie Händler seien. Aber man konnte ja nicht wissen, und wir waren auf alles gefaßt.
 
   „Mögen die Götter Euch schützen!“ klang uns da auch schon die valaminische Grußformel entgegen. „Seid unbesorgt, wir sind friedliche Reisende!“ Die drei Männer sprangen aus dem Sattel und kamen zu uns heran. Als der Anführer unsere blank gezogenen Schwertern sah, lächelte er und sagte: „Ihr könnt die Waffen beruhigt beiseitelegen. Ich glaube, diese Klingen haben einstweilen genug Arbeit geleistet. Wir sind Händler aus Akinbera und auf dem Rückweg in unserer Heimat. Auf dem Weg fanden wir die Leichen des Schecken und seiner fünf Spießgesellen. Vermuten wir recht, daß Ihr beide an ihrem Tod nicht ganz unbeteiligt wart? Aber wo ist der Rest Eurer Gesellschaft? Hat man Euch hier zurückgelassen, weil Ihr verletzt wart nicht weiter konntet?“
 
   „Auch Euch mögen die Götter schützen!“ unterbrach ihn Rowin ein wenig ärgerlich. „Ihr stellt sehr viele Fragen. Seid uns zunächst einmal willkommen und nehmt Platz am Feuer. Das und ein Trunk Quellwasser ist so ziemlich das einzige, was wir Euch bieten können, denn unsere Vorräte sind erschöpft.“
 
   „So erlaubt, daß einer von uns zurückreitet und den Rest unserer Gesellschaft mit den Waren mitbringt. Dann sollt Ihr mit allem versehen werden, was Euch fehlt“, sagte der Händler und gab einem seiner Begleiter einen Wink. Sofort wendete der Mann sein Pferd und jagte zum Eingang des Tals zurück. „Aber darf ich nun fragen, wer Ihr seid?“ fuhr der Sprecher fort, während er sich mit seinem Begleiter am Feuer niederließ. „Ihr werdet verstehen, daß uns brennend interessiert, wem wir die Erlösung von dieser Geißel aller Reisenden, dem mordgierigen Schecken, verdanken.“
 
   Rowin hatte sich eine Geschichte zurecht gelegt, die unsere Identität verbarg und einen plausiblen Grund für unsere Reise ergab. So sagte er nun: „Mein Name ist Candir und dies ist mein Weib Elda. Wir kommen aus Varnhag. Seit Jahren flehen wir zu den Göttern um Kindersegen, der uns jedoch bisher versagt blieb. Da hörte ich von einem weisen Magier, der in der Nähe von Akinbera wohnen soll. Wir beschlossen daher, ihn aufzusuchen. Vielleicht hat er die Macht, uns zu helfen.“
 
   „Hört, Candir aus Varnhag“, lachte der Händler, der sich Eron nannte. „Ihr seid entweder ein Held oder ein Dummkopf! Wer hätte je gehört, daß jemand es gewagt habe, den großen Magier Tustron wegen einer solch unwichtigen Sache zu behelligen? Aber nun, das ist Euer Problem. Sagt mir lieber, warum Ihr hier zurückgelassen worden seid.“
 
   Ich merkte, wie ihn Rowin der Zorn hochstieg. Nichts konnte er so hassen wie eine geringschätzige Behandlung.
 
   „Hört, Eron aus Akinbera!“ sagte er da auch schon grollend. „Zum zweiten Mal fragt Ihr nun, ob man uns zurückließ. Mein Weib und ich reisen allein, denn wir brauchen keinen Schutz, wie Ihr wohl an den sechs Beweisen auf Eurem Weg gesehen habt. Und hätte mich nicht ein böser Schwertstreich getroffen, der uns zwang, eine Weile hier zu lagern, hätten wir das Vergnügen Eurer Bekanntschaft und Eurer Hilfe wohl kaum erfahren.“
 
   „Ihr wollt doch nicht sagen, daß Ihr allein und diese Frau hier sechs der gefährlichsten Räuber von Euribia erschlagen habt?“ fuhr der Händler verblüfft auf. „Das ist doch wohl unmöglich!“
 
   „Ihr seht, daß das nicht unmöglich ist“, fiel ich ein, bevor Rowin erneut zornig werden konnte. „Mein Mann gilt neben dem König als der beste Schwertkämpfer Valamins, und er lehrte mich, die Waffe zu führen wie ein Mann. Vier der Strolche fielen unter seiner Klinge und zwei von ihnen durchbohrte mein Schwert.“
 
   Eron sah mich derartig entgeistert an, daß ich fast laut gelacht hätte. Dann aber wich seine Verblüffung einem Ausdruck tiefster Bewunderung. Er erhob sich und verneigte sich tief vor mir.
 
   „Edle Frau“, sagte er, und in seiner Stimme schwang Begeisterung mit, „an Euren Augen, die so ruhig und klar sind wie die Bergseen Euribias, sehe ich, daß Ihr die Wahrheit sprecht. Verzeiht, daß ich zu zweifeln wagte! Aber nun soll das Lied Eurer Tapferkeit in ganz Euribia gesungen werden. Auch Ihr, Herr“, – er verneigte sich vor Rowin –, „verzeiht mir meine spöttischen Reden! Ihr seid wirklich ein Held, wie es ihnen nur in alten Sagen gibt. Es wird mir eine große Ehre sein, Euch und Euer Weib, dem die Götter für ihre kühne Tat starke Söhne schenken mögen, nach Akinbera zu bringen oder wohin Ihr immer reisen wollt. Unser und der Dank aller Reisenden auf dieser Straße gilt Euch und Eurer mutigen Gemahlin.“
 
   Rowin war wie immer schnell versöhnt und er bat Eron, wieder Platz zu nehmen. In diesem Augenblick kann der Rest der Handelskarawane, und bald darauf saßen die zwölf Männer im Kreis um unser Feuer. Es wurde geschmaust und getrunken, und wir mußten unseren Kampf mit den Räubern schildern. Die Leute ergingen sich in Ausdrücken der Bewunderung und ihr Erstaunen kannte keine Grenzen, daß Rowin so kurze Zeit nach seiner schweren Verwundung schon wieder auf den Beinen war.
 
   „Mein Weib ist eine Heilkundige, deren Künste jeden Arzt in den Schatten stellen“, sagte Rowin stolz, und sein Blick ruhte voller Zärtlichkeit auf mir. „Ihrem Wissen und ihren geschickten Händen verdanke ich mein Leben!“
 
   Nach diesen Worten schauten mich die Männer mit fast ehrfürchtiger Scheu an. Ein Weib, das kämpfte wie ein Mann und dann noch Wunder der Heilkunst vollbrachte, war ihnen doch wohl etwas unheimlich.
 
   Eron hatte sich erboten, uns bis Akinbera mitzunehmen. Rowin hätte die ganze Reise bequem auf einem der Wagen zurücklegen können. Aber mit Rücksicht auf seinen Stolz, der ihn das nur höchst ungern hätte ertragen lassen, und unsere trauliche Zweisamkeit lehnte ich das ab und bat Eron, uns nur bis in die nächste Ansiedlung zu bringen. Dort konnte Rowin in Ruhe abwarten, bis er wieder reiten konnte, und wir brauchten uns nicht wochenlang einer ganzen Gesellschaft anzupassen. Rowin war das nur recht, denn er hatte dasselbe vorschlagen wollen. So brachen wir am nächsten Morgen in aller Frühe auf und erreichten zwei Tage später ein kleines Dorf am Rande der Berge. Eron und seine Leute verabschiedeten sich herzlich von uns, nicht nur wegen des Dienstes, den wir Ihnen durch unseren Kampf erwiesen hatten. Rowin hatte Ihnen obendrein auch noch die Habseligkeiten der Räuber geschenkt, die nach geltendem Recht uns zugestanden hatten. Das war keine geringe Gabe gewesen, denn die Strolche hatten in ihren Satteltaschen Gold und Geschmeide mitgeführt. So ließen wir uns in dem einzigen Gasthof des Ortes nieder, wo uns der Wirt ein einfaches, aber reinliches Zimmer zur Verfügung stellte.
 
   Vier Tage waren wir nun bereits in diesem Dorf, und Rowins Wunde heilte prächtig. Sie war bereits völlig geschlossen, und ich nahm an, daß ich in wenigen Tagen die Fäden würde ziehen können. Dann würde Rowin auch wieder reiten können, ohne daß ihm die Narbe noch viele Beschwerden machen würde.
 
   Es waren vier wunderschöne Tage gewesen. Wir hatten Spaziergänge in die umliegenden Felder und Wiesen unternommen, die uns trotz der trüben Witterung wie eines Frühlingslandschaft vorkam, verzaubert durch das Glück, daß wir uns in dieser Zeit schenkten. Abends hatten wir vor dem prasselnden Kamin gesessen und heißen, gewürzten Wein getrunken oder uns mit den Leuten des Dorfes unterhalten, die sich hier gern nach dem Tagewerk auf einen Becher Wein zum Plausch zusammenfanden. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, jeden Abend nach unseren Pferden zu sehen, die in einem Verschlag hinter dem Haus untergebracht waren. Sonst hatte mich Rowin stets begleitet, aber an diesem Abend war er so ins Gespräch vertieft, daß ich ihn nicht stören mochte. So stand ich allein auf, um hinauszugehen. Rowin bemerkte es und wollte sich auch erheben, doch ich winkte ihm nur zu und bedeutete ihm, daß er nicht mit zukommen brauchte. Er lächelte mir nur zu und wandte sich dann sofort wieder seinem Gesprächspartner zu. Schmunzelnd schloß ich die Tür hinter mir. Ich gönnte ihm das Vergnügen.
 
   Oh ihr Götter! Unwissend sind die Menschen und blind eilen sie dem Schicksal entgegen, daß ihr über sie verhängt!
 
   Ich ging ums Haus herum und wollte gerade den Stall öffnen, als sich ein spitzer, harter Gegenstand in meinen Rücken bohrte und eine Stimme raunte:
 
   „Keinen Laut! Sonst fährt dir mein Dolch in den Leib!“
 
   Ich erstarrte vor Schreck. Nun traten fünf weitere Gestalten an mich heran. Mir wurde ein Tuch zwischen meine Zähne geschoben und am Hinterkopf verknotet. Die Arme wurden mir auf den Rücken gerissen und ein Riemen schlang sich um meine Handgelenke. Über meinen Kopf stülpte sich eine Art Kapuze, so daß ich nichts mehr sehen konnte. Dann wurde ich aufgehoben, einer der Männer warf mich wie einen Sack über die Schulter und trug mich ins Dunkel hinein. Ich hörte, wie die anderen folgten. Nach einiger Zeit hörte ich das ungeduldige Stampfen von Pferdehufen und das Klirren von Riemenzeug. Das mussten die Pferde der Banditen sein. Bei den Tieren stellten mich meine Entführer auf dem Boden ab, doch zwei andere ergriffen mich sofort bei den Armen. Wie ein Postpaket wurde ich dem Anführer zum Sattel hochgereicht und er setzte mich vor sich.
 
   „Versuch nicht zu fliehen“, fuhr er mich an. „Bei der geringsten Bewegung steche ich dir den Dolch ins Fleisch.“
 
   Auch die anderen fünf sprangen auf die Pferde, und dann ging es in halsbrecherischen Galopp davon.
 
   Fliehen!? Wie hätte ich fliehen sollen? Selbst wenn es mir gelungen wäre, mich dem harten Griff zu entwinden – ein Sturz vom Pferd bei diesem Tempo wäre Selbstmord gewesen! Und dann – wie hätte ich ihnen wohl blind und mit gefesselten Händen entkommen können? Aber trotz ihrer Überzahl schien es, als hätten meine Entführer eine höllische Angst vor mir. Da hatte sich die Geschichte unserer Heldentat schon verbreitet, und anscheinend hielten mich diese Männer für weit gefährlicher, als ich es war. Wäre Rowin nur bei mir gewesen! Rowin! Ein heißer Schreck durchfuhr mich. Er würde mich bereits vermissen. Welche Angst und Sorgen würde er ausstehen, wenn ich auf einmal verschwunden war. Doch vielleicht war es gut gewesen, daß ich allein hinausgegangen war. So wie es aussah, hatten diese Leute es nur auf mich abgesehen gehabt und hätten ihn wohl möglich hinterrücks ermordet, da sie ihn weit mehr zu fürchten gehabt hätten als mich. Aber was mochte man mit mir vorhaben? Lösegeld? Niemand wußte doch, wer ich wirklich war. Ich war völlig verwirrt.
 
   Der Schock über das Geschehene und die Sorge um Rowin ließen mich keinen klaren Gedanken fassen. Seltsamerweise hatte ich im Augenblick nur wenig Angst, daß man mir ans Leben wollte, denn das hätten die Leute ja sehr schnell erledigt haben können. Wollte mich jemand als Sklavin? Unwahrscheinlich, denn es gab weiß Gott jüngere und hübschere Frauen als mich, die für diesen Zweck wohl weit besser geeignet waren. Oder waren die Männer wohl möglich Reste der Bande des Schecken, die den Tod Ihres Anführers rächen wollten? Hatten diese herausgebracht, wo wir uns aufhielten? Vielleicht hatten sie ausgekundschaftet, daß wir abends immer zu den Pferden gingen und hatten mich nur deshalb jetzt nicht sofort getötet, um mich als Köder für Rowin zu benutzen, der ihnen heute ja nur durch Zufall entgangen war? Ihr Plan würde dann wohl zum Erfolg führen, denn ich wußte genau, daß Rowin alles tun würde, um mich aus den Händen dieser Mörder zu befreien, auch wenn er dadurch sein eigenes Leben riskierte.
 
   Die Angst um Rowin überdeckte meine Furcht vor dem, was mir bevorstehen würde, und würgte in meinem Hals. Der Knebel behinderte meine Atmung und ich geriet fast in Panik. Nur mühsam konnte ich mich dazu zwingen, langsam durch die Nase zu atmen, damit ich nicht erstickte. Ich versuchte, mich zu beruhigen, denn es brachte nichts, wenn ich jetzt den Kopf verlor. So gab ich die fruchtlosen Mutmaßungen und Grübeleien auf. Ich würde wohl nur zu bald erfahren, was man mit mir vorhatte.
 
   Ohne Aufenthalt hasteten meine Entführer mit mir durch die Nacht. Erst gegen Morgen wurden die Pferde angehalten. Der Anführer ließ mich aus dem Sattel in die Hände eines seiner Kumpane gleiten. Dann wurden mir die Kapuze vom Kopf und der Knebel aus dem Mund genommen. Verwirrt blinzelte ich in das trübe Licht der Morgendämmerung. Als ich die Gesichter der mich mit hämischem Grinsen umstehenden Männer sah, lief es mir kalt den Rücken herunter. In ihren Augen lagen Hass und Grausamkeit, und nur mit Mühe konnte ich einen Aufschrei des Entsetzens unterdrücken, als mein Blick auf den Anführer fiel. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, daß der Schecke – von Rowins Schwert durchbohrt – tot zu Boden gesunken war, hätte ich geglaubt, ihm nun wieder gegenüberzustehen. Das hier mußte sein Zwillingsbruder sein, oder ein Dämon, denn der Mann glich dem toten Räuber wie ein Ei dem anderen. Doch noch war zu viel von den nüchternen Überlegungen meiner verlorenen Welt und zu wenig von der hier geltenden Mystik in mir, und so schien mir das Erstere die wahrscheinlichste Erklärung. Aber gleich viel – hatte ich bis jetzt noch die Hoffnung auf Rettung gehegt, so zerstob sie jetzt in alle Winde und machte einer kalten Verzweiflung Platz. Aus den Händen dieses Mannes würde es kein Entrinnen geben!
 
   Da riß er mich auch schon am Arm zu sich heran. „Ich glaube, du kannst dir denken, wer ich bin“, knurrte er, und ein böses Lächeln verzog seine bärtigen Lippen. „Mein Name ist Rybar, und ich bin der Bruder des Mannes, den Ihr erschlagen habt. Ihr werdet seinen und den Tod unsere Gefährten teuer bezahlen. Daß dein Mann in dieser Nacht nicht auch in unserer Hände fiel, ist nicht so tragisch, denn wir haben dafür gesorgt, daß er von allein kommt. Und dann werdet ihr gemeinsam sterben! Im Allgemeinen haben wir zwar für Frauen eine bessere Verwendung, aber auch an deinen Händen klebt das Blut unserer Männer, wie man erzählt. Und darum wirst du dem Tod nicht entgehen. Und ich verspreche dir, daß es kein leichter Tod sein wird. Aber noch hast du eine kurze Frist, denn wir wollen euch erst beide haben. Mach dir keine Hoffnungen auf Flucht, denn wir werden dich gut im Auge behalten. Für eine Frau scheinst ziemlich gefährlich zu sein, wenn man den Gerüchten Glauben schenken will.“ Er gab mir einen Stoß, daß ich der Länge nach zu Boden schlug. „Gebt ihr etwas zu essen und zu trinken!“ befahl er seinen Männern. „Ich will, daß sie kräftig bleibt, damit wir mehr Freude an ihrem Sterben haben. Wir machen hier nur eine kurze Rast, damit wir am Abend wieder in unserem Versteck sind.“
 
   Zuerst wollte ich die Nahrung verweigern, doch dann dachte ich daran, daß es wirklich besser war, meine Kräfte zu behalten. Ergäbe sich vielleicht doch eine Möglichkeit zur Flucht, mußte ich in der Lage sein, sie zu nutzen. Da keiner der Banditen Lust zu haben schien, mich zu füttern, wurden die Riemen an meinen Händen gelöst und man band sie mir nach vorn. Ich versuchte, dabei meine Handgelenke zu spannen, um etwas Spiel die Riemen zu bekommen, doch sie wurden mir brutal zusammengezogen. Ich schrie vor Schmerz auf, und der Mann, der mich fesselte, lachte grausam:
 
   „Du wirst noch ganz anders singen, wenn wir es richtig mit dir anfangen, mein Vögelchen!“
 
   Doch da sagte ein anderer: „Lass das, Albio! Wie soll sie essen, wenn ihr die Riemen das Blut abschnüren? Du wirst noch früh genug zu deinem Vergnügen kommen, aber wenn sie ohnmächtig wird, haben wir nur Last mit ihr.“ Er kam zu mir hinüber und lockerte meine Fesseln etwas. Dann reichte er mir ein Stück kalten Braten. „Hier, iß das!“ sagte er. „Der Ritt in die Berge wird sehr anstrengend und wir werden nur noch eine kurze Rast bis zum Abend einlegen. Wenn du klug bist, machst du keine Umstände, denn dann hast du bis dahin nichts zu befürchten, da wir keine Zeit damit verlieren wollen, dich erst zur Vernunft zu bringen.“
 
   „Bleib weg von ihr, Hergar!“ rief Rybar da hinüber. „Ich kenne deine Vorliebe für hübsche Frauen! Aber diese hier soll uns auf andere Weise unterhalten.“
 
   Mit einem wütenden Blick ging Hergar zu seinem Pferd hinüber. „Macht, was ihr wollt!“ brummte er. „Ich kann aber nicht verstehen, warum wir nicht zuerst noch ein wenig Spaß mit ihr haben sollten.“
 
   „Das wird sich finden, wenn wir im Lager sind“, erwiderte Rybar. „Jetzt aber werden wir erst einmal weiter reiten. Und vergeßt nicht, den Weg zu markieren, damit der Mann uns folgen kann.“
 
   „Und wenn er uns die Soldaten auf den Hals hetzt?“ fragte der Räuber, der mich so streng gebunden hatte.
 
   „Das wird er nicht wagen!“ lachte der Hauptmann. „Ich habe ihm klargemacht, daß die Frau sofort sterben wird, wenn er nicht allein kommt. Er wird sich genau an meine Anweisungen halten.“
 
   Ich zerbrach mit dem Kopf, wie er Rowin dieser Anweisungen gegeben haben mochte. Die Räuber mußten wohl eine Nachricht zurückgelassen haben. Das aber hieß, daß zumindest Rybar des Schreibens kundig sein mußte. Seltsam! Ein gebildeter Wegelagerer? Aber waren nicht auch in meiner Welt die Verbrecher oft aus den besten Kreisen? Dann schüttelte ich über mich selbst den Kopf. War das denn jetzt von Interesse, ob Rybar nun ein Edelmann oder ein entlaufener Leibeigener war? Er würde Rowin in einen Hinterhalt locken, und ich konnte nichts tun, um es zu verhindern! Es war sicher, daß Rowin einen Hinterhalt vermuten wurde, doch er würde den Anweisungen Rybars folgen, um mich nicht zu gefährden. Halb von Sinnen vor Sorge wurde ich wieder zu Rybar aufs Pferd gesetzt, und dann ging es im gestreckten Galopp auf die Berge zu.
 
    
 
    –––––––––––––––
 
    
 
   Als Athama nach einiger Zeit nicht wieder in die Gaststube zurückkehrte, wurde Rowin unruhig. Sein Interesse an der Unterhaltung erlosch und sein Blick flog immer wieder zum Eingang. Plötzlich erhob er sich und ging zu Tür, nahm von dem Bord an der Wand eine Laterne und entzündete sie. Dann ging er hinaus. Nichts rührte sich auf dem Hof. Doch als er sich den Ställen näherte, hörte er Jarc und Sama unruhig stampfen und schnauben. Das Licht der Laterne fiel auf einen Gegenstand an der Stalltür, der Rowin einen Schrecken einjagte. In den Brettern der Tür steckte in Augenhöhe Athamas Dolch, der einen Fetzen Pergament aufspießte. Eine Nachricht von Athama? Wo war sie? Was hat das zu bedeuten? Hastig zog Rowin den Dolch aus dem Holz und streifte das Pergament herunter. Er hielt es ans Licht, und das erste, was er sah war, daß das nicht Athamas Schrift war. Schnell überflog er die Zeilen. Alles Blut wich aus seinen Wangen und seine Hände begannen zu zittern, während er las. Mit einem Fluch knüllte er das Papier zusammen und warf es wütend auf den Boden. Wie von Dämonen gehetzt rannte er zum Haus zurück. Ungestüm stieß er die Tür zur Gaststube auf und eilte wortlos an den verdutzten Bauern vorbei, die ihn entgeistert anstarrten. Doch niemand wagte, ihn anzusprechen, denn der Ausdruck seines Gesichts erschreckte die Leute. Minuten später stürmte er bereits wieder an den Männern vorbei und diesmal hing ein langes Schwert an seiner Seite. Ehe die Bauern sich fassen konnten, war er an ihnen vorbei zur Tür hinaus. Kurze Zeit später hörten sie den Hufschlag eines Pferdes, der sich rasch entfernte. Ratlos sahen sich die Leute an.
 
   „Was mag nur geschehen sein?“ fragte der Wirt.
 
   „Laß uns draußen nachsehen!“ meinte einer der Bauern. „Vielleicht finden wir etwas, was sein seltsames Verhalten erklärt.“
 
   Die Leute ergriffen Lampen und Laternen und eilten dann auf den Hof hinaus. Der Hof lag völlig verlassen da. Nur die Stalltür stand weit offen.
 
   „Wo ist die Frau?“ fragte einer der Männer. „Sie ging doch hinaus, um nach den Pferden zu sehen. Aber wir hörten nur einen Reiter, und ihre Stute steht noch hier im Stall. Wo kann sie hin sein?“
 
   Die Bauern suchten alles ab, aber sie konnten niemanden finden.
 
   „Hier liegt etwas!“ rief da auf einmal einer der Männer und bückte sich.
 
   Er hatte das zusammengeknüllte Pergament gefunden, daß Rowin fortgeworfen hatte. Sorgsam faltete er es auseinander und glättete es. Dann streckte es verlegen den anderen entgegen, die ihn mittlerweile im Kreis umstanden. „Ich kann nicht lesen, was da steht!“ sagte er.
 
   Auch die anderen zuckten die Achseln. Keiner der Bauern hatte lesen gelernt.
 
   „Aber da steht bestimmt etwas wichtiges, “ sagte der Wirt. „Sarkon, lauf damit zum Schulzen. Er kann lesen und wird uns sagen können, was da steht.“ Er schob den Finder der Nachricht vor sich her zum Hofausgang.
 
   „Der Schulze wird ungehalten sein, wenn ich ihn jetzt noch störe“, druckste Sarkon.
 
   „Komm, ich gehe mit dir“, erbot sich einer der Bauern. „Dann teilen wir uns seinen Zorn. Aber ich glaube, daß es hier um Leben und Tod geht, denn das Gesicht dieses Candir verhieß nichts Gutes. Daher wird uns der Schulze wohl verzeihen.“
 
   Während die anderen zurück in die Gaststube gingen, machen sich die beiden auf dem Weg zum Dorfschulzen. Dieser war tatsächlich verärgert über die Störung, denn er hatte sich gerade zu Bett begeben wollen. Als er aber die Geschichte hörte und dann mühsam das Pergament entzifferte, wurde er plötzlich aufgeregt.
 
   „Die beiden Fremden sind in höchster Gefahr!“ rief er. „Die Bande des Schecken hat die Frau entführt. Sie wollen sie nur wieder freilassen, wenn er sich in ihre Hände liefert. Doch ich glaube nicht, daß man die Frau dann gehen lassen wird, denn schließlich hat sie ja auch zwei der Männer getötet. Die Bande wird beide umbringen, wenn nicht schnell Hilfe kommt.“
 
   „Aber was sollen wir denn tun?“ fragte Sarkon ratlos. „Wir können es mit diesen Schurken nicht aufnehmen. Sie würden uns nur alle mit erschlagen. Und wie sollten wir sie überhaupt finden?“
 
   „Das wäre kein Problem“, antwortete der Schulze, „denn die Nachricht besagt, daß man Candir den Weg kennzeichnen wird. Er soll nach Nordwesten reiten. Am Morgen werde er dann am Fuß der Berge Zeichen finden, die ihm den weiteren Weg weisen. Diesen Zeichen bräuchten auch wir nur zu folgen.“
 
   „Aber wir wären keine Hilfe“, meinte der andere Bauer resignierend. „Keiner von uns versteht es, ein Schwert zu handhaben. Sarkon hatte Recht! Wir wären alle des Todes.“
 
   „Aber wir können die beiden doch nicht ihrem Schicksal überlassen!“ entgegnete der Schulze. „Bedenke doch, daß sie die Berge von diesem Mörder befreit haben, der schon so viele Leute getötet hat! Und haben diese Schurken nicht erst im vergangenen Jahr zwei unserer Mädchen entführt, die man nie wieder gesehen hat? Und Elans Vater haben sie erschlagen, als er seiner Tochter zu Hilfe eilte. Wie lange wollen wir noch in Angst und Schrecken vor diesem Raubgesindel leben? Sarkon, deine Tochter geht jetzt ins fünfzehnte Jahr und ist ein hübsches Mädchen. Willst du zusehen, wie die Räuber eines Tages auch sie verschleppten, um sie an die Nordlandbarbaren als Sklavin zu verkaufen, wenn sie selbst ihrer überdrüssig geworden sind?“
 
   Betreten senken die beiden Bauern die Köpfe. Sie waren keine Helden, und viel zu tief saß die Furcht von den Banditen in ihren Herzen. Während der Schulze sie noch mit verächtlichem Mitleid anschaute, erklang vor seinem Haus der Hufschlag von Pferden und eine laute Stimme rief seinen Namen. Der Mann eilte zum Fenster und öffnete es. Vor dem Haus hielt ein Trupp bewaffneter Reiter: die Straßenpatrouille!
 
   „Euch senden die Götter!“ rief der Schulze. „Eilt euch und kommt herein! Die Bande des Schecken treibt wieder ihr Unwesen, doch jetzt wissen wir, wo ihr sie finden könnt.“
 
   Eine Viertelstunde später jagten die Soldaten bereits wieder davon, auf die Berge zu. Erleichtert und mit beruhigten Gewissen sahen die Bauern ihnen nach, wie sie in der Dunkelheit verschwanden.
 
   Zwischenzeitlich waren Rowins Gedanken wie gelähmt vor Angst um Athama. Blindlings jagte er nach Nordwesten auf die Berge zu, wie es der Anweisung der Räuber gestanden hatte. Die kaum verheilte Narbe an seiner Seite begann zu schmerzen, doch er kümmerte sich nicht darum. ‘Du musst Athama retten!‘ hämmerte es in seinen Schläfen. Was mochten diese Schurken mit ihr anstellen? Grauen überfiel Rowin, wenn er sich ausmalte, was man ihr antun könnte. Wie von Sinnen trieb er Jarc an, und das große Pferd wieherte erschreckt auf, als die Zügel in schmerzhaften Schlag seinen Hals trafen. Eine solche Behandlung war er von seinem Herrn nicht gewohnt.
 
   Rowin mochte vielleicht zwei Stunden geritten sein, als seine Gedanken sich langsam wieder klärten und ihm das Unsinnige seines Tuns bewußt wurde. Jarc war sehr schnell. Was würde sein, wenn er die Entführer in der Dunkelheit überholte? Er wußte ja nicht, wo sie hin wollten, und dann konnte es lange dauern, bis er wieder ihre Spuren fand. Jetzt in der Nacht konnte es sein, daß er nur wenige hundert Schritte entfernt an ihnen vorüberritt und dann natürlich keine Zeichen fand, ihm den weiteren Weg weisen würden. Daß die Banditen ihm eine Falle stellen wollten, war ihm klar, doch er hoffte, ihr entgehen zu können. Er mußte ihr entgehen, denn er wußte genau, daß diese Leute Athama niemals freilassen würden, auch wenn sie ihn in die Hände bekamen. Er war sich dessen bewußt, daß sein Unternehmen mehr als aussichtslos war. Er hatte keine Ahnung, wie zahlreich die Bande noch war, nachdem sechs ihrer Mitglieder den Tod gefunden hatten. Aber selbst wenn es nur noch wenige waren, standen seine Chancen doch denkbar schlecht, denn er fühlte genau, wie sehr sein Körper noch durch die Verletzung geschwächt war. Aber die Räuber hatten ihm keine Wahl gelassen. Die kurzen Zeilen auf dem Pergament ließen keinen Zweifel daran, daß man Athama töten würde, käme er nicht allein oder gar zu spät. Selbstvorwürfe quälten Rowin. Warum hatte er Athama nur allein zu den Pferden gehen lassen? Hätte er nicht wissen müssen, daß – so nah an den Bergen – die Gefahr bestand, daß die Banditen ihre erschlagenen Gefährten rächen würden? Es war seine Schuld, daß Athama in die Hände dieses Gesindel gefallen war! Wäre er mit ihr hinausgegangen, hätte sie vielleicht fliehen könnten, während er die Mörder von ihr ablenkte. Doch gleich darauf wurde ihm klar, daß diese Überlegung absurd war. Wäre er dabei gewesen, hätte man sie beide verschleppt. So hatte er vielleicht noch eine winzige Chance, Athama zu befreien. Vielleicht würden sich die Räuber scheuen, sie beide zu töten, wenn sie erfuhren, wer da tatsächlich in ihre Hände geraten war, und sie gegen Lösegeld freigegeben. Falls auch er gefangen würde, wollte er seine Herkunft preisgeben und ihnen erzählen, daß er im Dorf seinen wahren Namen und seine Absichten hinterlassen habe. Vielleicht wäre dann die Angst der Banditen vor der unerbittlichen Verfolgung größer als das Verlangen nach Rache, und sie würden sich mit einem entsprechenden Lösegeld zufrieden geben. Zuerst aber würde er auf jeden Fall versuchen, Athama zu befreien. So ließ er Jarc nur noch in leichtem Trab weiterlaufen, und als es hell wurde, gelangte er zu dem kleinen Fluß, den die Räuber erwähnt hatten. Bald sah er auch die einzeln stehende Baumgruppe, von der aus sie ihm den weiteren Weg weisen wollten. Er ritt hinüber und bemerkte, daß an einem der Bäume ein Ast frisch abgeschnitten worden war. Der Ast lag auf dem Boden und wies in die Richtung auf die Berge zu, die sich nicht mehr weit entfernt aus dem Morgennebel aufreckten. Rowin untersucht die Schnittstelle am Baum und stellte fest, daß sie kaum zwei Stunden alt sein konnte. Wenn er Jarc kräftig antrieb, konnte er die Banditen bis zum Mittag eingeholt haben. Aber das war nicht ratsam, denn sie würden seine Annäherung im offenen Gelände sehr schnell bemerken und ihn dann entsprechend empfangen. Vielleicht würden sie Athama sogar töten, wenn sie sahen, daß er ihn nicht mehr entgehen konnte. Er sprang ab und könnte Jarc eine Pause, der sich durstig über das klare Wasser des Flüßchens beugte. Auch Rowin schöpfte etwas Wasser, trank und steckte dann seinen wie im Fieber glühenden Kopf hinein. Dann setzte er sich eine Weile am Flußufer nieder, denn er spürte, daß der nächtliche Ritt ihn mehr mitgenommen hatte, als er selbst wahrhaben wollte. Die Wunde schmerzte, und er untersuchte den Verband, ob sie nicht wieder aufgerissen war und blutete. Doch der Verband war sauber, und wieder pries Rowin sich glücklich, daß es Athama gab. Ohne sie wäre die Wunde jetzt nie so weit verheilt gewesen, daß er diesen Ritt durchgestanden hätte. Er schwang sich wieder in Jarcs Sattel, wobei ein heftiger Schmerz in seiner Seite aufzuckte. Er ignorierte das stechende Ziehen und ritt zielstrebig in der angegebenen Richtung davon.
 
   Gegen Mittag hatte er die Berge erreicht, und nun ging es langsamer voran. Rowin tröstete sich damit, daß nun auch die Entführer nicht schneller würden reiten können. Je weniger Zeit zwischen ihrer und seiner Ankunft am Ziel lag, desto weniger Gelegenheit blieb ihnen, Athama zu quälen. Immer wieder fand er auf seinem Weg Zeichen, die ihm die Richtung wiesen. Er wußte nicht, daß zu seinem und Athamas Glück auch noch andere die Zeichen fanden, die er unberührt auf dem Weg zurückgelassen hatte. Als die Sonne fast schon im Westen die Berggipfel berührte, kam Rowin in ein wild zerklüftetes Tal, dessen Sohle die Berghänge schon in tiefe, violette Schatten tauchten. Mühsam suchte sich Jarc seinen Weg über loses Steingeröll, und der Klang seiner Hufe warf ein lautes Echo von den schroffen Felswänden zurück, die sich drohend zu beiden Seiten in den dunkler werdenden Himmel erhoben. Erschreckt durch das hallende Echo hielt Rowin an.
 
   ,Deutlicher könnte ich mich nicht anmelden‘, dachte er ärgerlich und besorgt und glitt aus dem Sattel. Das Pferd schnaubte leicht und Rowin fuhr ihm beruhigend mit der Hand über die Nüstern. Irgendetwas sagte ihm, daß er dem Versteck der Banditen ziemlich nahe sein mußte. Jetzt hieß es, auf der Hut zu sein! Am Eingang des Tals hatte er den letzten Wegweiser gefunden – einen aus Steinen gelegten Pfeil, der in die Schlucht hinein wies. Rowin sah sich um. Soweit er es im letzten Licht des Tages erkennen konnte, schien der einzig mögliche Weg das Tal entlang zuführen. Die Felswände rechts und links fielen fast senkrecht ab und es schien unmöglich, sie zu ersteigen. Rowin bedeutete Jarc zurückzubleiben, und das kluge Tier verstand ihn genau. Wie eine Bildsäule stand der Hengst an seinem Platz und sah seinem davongehenden Herrn nach. Vorsichtig schritt Rowin weiter, sich stets im Schatten der Felswände haltend. Das große Schwert hielt er stoßbereit in der Hand und seine Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Langsam näherte er sich dem Ende der Schlucht, wo sich ein enger Felsspalt öffnete, kaum so breit, daß zwei Reiter nebeneinander passieren konnten. Zögernd und mit kaum hörbaren Schritten schlich er auf den Spalt zu, der ihm für einen Hinterhalt wie geschaffen erschien. Wachsam, alle Muskeln in höchster Alarmbereitschaft, bewegte er sich weiter, jeden Augenblick einen Angriff erwartend. Er hatte den Spalt fast erreicht, als er plötzlich ein schwirrendes Geräusch vernahm. Doch ehe er das Geräusch deuten konnte, traf ihn das Geschoß einer Steinschleuder an der Schläfe und er stürzte bewußtlos zu Boden. Hoch auf dem Felsen ertönte das schadenfrohe Gelächter des heimtückischen Schützen.
 
    
 
    ––––––––––––––––—
 
    
 
   Ich war völlig erschöpft, als wir am späten Nachmittag im Versteck der Banditen anlangten. Steif und wie zerschlagen durch das unbequeme Sitzen im Sattel vor dem Anführer der Bande knickten mir die Beine ein, als man mich nun auf den Boden stellte. Meine Handgelenke schmerzten von den Riemen und ich war todmüde. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit machten sich in mir breit, als ich den Schlupfwinkel der Räuber sah. Rowin hatte keine Chance, unbemerkt durch den engen Zugang zu kommen, zumal man ja wußte, daß er kommen würde. Er würde unweigerlich in die Falle laufen, wenn er versuchte, in das Versteck einzudringen. Man sperrte mich in eine der Hütten, die im Hintergrund des kleinen Talkessels lagen, der nur diesen einen Zugang hatte. Ich hatte gesehen, daß auf dem Felsen am Eingang des Tals eine Wache aufgestellt war, die jedoch von der Schlucht aus nicht entdeckt werden konnte. Im Versteck selbst waren noch vier weitere Männer. Man hatte mich in die Hütte gestoßen, ohne mir die Fesseln abzunehmen, und obendrein noch die Tür verriegelt. Resignierend sah ich mich um. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Ein Lager aus Stroh und Fellen, ein Tisch, vier roh gezimmerte Stühle, eine verschlossene Truhe und einige Borde mit einfachem Geschirr bildeten die ganze Einrichtung. Auf dem Tisch stand ein irdener Topf mit Wasser und daneben lag ein Laib Brot. Ich hatte brennenden Durst und wollte daher den Topf ergreifen, um etwas von dem Wasser zu trinken. Doch ich bekam die Hände nicht weit genug auseinander, um den Topf umspannen zu können. So beugte ich mich nur darüber und schlürfte etwas von der kühlen Flüssigkeit. Dabei schoss mir auf einmal eine Idee durch den Kopf. Meine Hände waren durch das Binden mit den Lederriemen geschwollen, sodaß die Fesseln stramm saßen, obwohl Hergar sie mir gelockert hatte. Wenn ich aber die Hände lange genug in das kalte Wasser halten konnte, ging die Schwellung wahrscheinlich zurück, und die Lederriemen wurden außerdem weich und dehnbar. Vielleicht gelang es mir dann, die Fesseln abzustreifen. Ich wußte zwar noch nicht, was mir das bringen sollte, aber die Hoffnung, wohl möglich doch noch einen Ausweg zu finden, war wieder da und ich machte mich mit Feuereifer ans Werk. Etwa eine Stunde lang hielt ich die Hände ins Wasser getaucht, immer wieder die Riemen dehnend, bis mir die Finger in dem kalten Wasser fast abstarben. Doch dann spürte ich, wie das Leder weicher wurde und ich immer mehr Spielraum bekam. Obwohl die Haut an den Handgelenken schon wund gerieben war und höllisch schmerzte, setzte ich meine Bemühungen nun mit doppelter Anstrengung fort. Und dann – mit einmal gelang es mir, die eine Hand aus der Fesselung zu ziehen! Rasch streifte ich die Bande ab und massierte den Handgelenke, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. Ein Blick durch das Fenster vergewisserte mich, daß die Banditen immer noch ums Feuer saßen. Man hatte sich die ganze Zeit nicht um mich gekümmert, da man mich wohl verwahrt wußte. Schnell knotete ich den Riemen auf, denn mir war ein Gedanke gekommen. Fand man mich nämlich ohne Fesseln vor, wäre es sehr schnell aus mit dem errungenen Vorteil. Ich rieb Hände und Riemen an einem alten Lappen trocken, der über einem der Stühle hing. Dann wickelte ich die Fessel wieder um meine Gelenke. Die losen Enden behielt ich in der Hand. Nun sah es so aus, als sei ich immer noch gebunden. Ich glaubte nicht, daß einer der Räuber auf die Idee kommen würde, meine Fesseln zu prüfen, denn sie waren sich meiner viel zu sicher.
 
   Einige Zeit verging und ich wurde immer unruhiger. Was würde weiter geschehen? Würde man Rowin ergreifen? Es war schon fast dunkel, als plötzlich vom Eingang des Tals her ein scharfer Pfiff erscholl. Die Männer sprangen auf und rannten auf den Felsspalt zu, in dem sie verschwanden. Kurze Zeit später waren sie zurück. Mir stockte das Blut. In ihrer Mitte schleppten sie Rowin. Als sie mit ihm ans Feuer traten, sah ich, daß seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Von seiner rechten Schläfe rann Blut und er schien halb benommen zu sein. Rybar sagte einige Worte zu Rowin, die ich nicht verstehen konnte. Doch Rowin Kopf flog hoch und er spuckte Rybar ins Gesicht. Wütend griff der Bandit zum Schwert und ich schrie auf. Doch er ließ die Waffe stecken und schlug Rowin nur mehrere Male mit voller Wucht ins Gesicht. Nur mit Mühe konnten die Männer, die Rowin hielten, ihn bezwingen, denn er tobte wie ein angeschossener Puma. Rybar brüllte einen kurzen Befehl, und die Männer schweiften Rowin zu einer Stelle hinüber, an der zwei armdicke Pfähle über Kreuz in den Boden gerammt waren. Vier Männer hielten Rowin, als man seine Handfesseln löste und ihn an den Stangen festband. Noch einmal trat Rybar auf den Wehrlosen zu und schlug ihm ins Gesicht, daß Rowins Kopf zur Seite flog.
 
   Im hilflosen Zorn mußte ich mit ansehen, wie der Geliebte mißhandelt wurde. Fast hätte ich die Fesseln abgeworfen und versucht, die Tür aufzubrechen, da man das Fenster nicht öffnen konnte. Aber ich sah ein, daß es sinnlos gewesen wäre. Da kam Rybar auch schon mit zwei anderen Männern zur Hütte herüber. Der Riegel wurde beiseitegeschoben, und dann stand der Hauptmann mit höhnischem Grinsen vor mir. Die jettschwarzen Augen glitzerten voll grausamen Spotts, als er nun sagte:
 
   „Du wirst ja wohl schon gesehen haben, wer uns da in die Falle gelaufen ist. Und nun werden wir beginnen, uns ein wenig die Zeit mich mit euch beiden zu vertreiben. Zunächst wirst du einmal zusehen, wie wir uns mit deinem Mann beschäftigen. Und dann soll er das Vergnügen haben, uns bei unseren Spielen mit dir zu beobachten. Mal sehen, wer von euch beiden hübscher singt – er, wenn wir ihn auspeitschen, oder du, wenn dir meine Männer ihre Gunst bezeugen!“
 
   Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. „Wage es!“ schrie ich Rybar an. „Wage es, dich am Herrscher von Valamin zu vergreifen! Man wird dich und deine Spießgesellen jagen und solltet ihr auch versuchen, euch in Herigors Unterwelt zu verbergen! Man wird euch finden, wo ihr euch auch verkriechen mögt. Prinz Targil wird nicht eher ruhen, bis auch der letzte von euch auf dem Scheiterhaufen brennt.“
 
   Rybar stürzte. Dann fing er schallend an zu lachen. „Ein guter Trick! Du bist gar nicht so dumm, mein Vögelchen!“ grinste er. „Aber ich falle nicht auf deine Lügen herein. Der König von Valamin!“ Er lachte wieder. „Dann bist du gar Athama, die fremde Fürstin, die an seiner Seite lebt? Die beiden werden auch allein und ohne Geleitschutz durch Euribia reisen!“
 
   „Frage ihn selbst, wer er ist!“ erwiderte ich wütend. „Glaubst du, ein anderer als Rowin oder vielleicht noch Prinz Targil hätten deinen Bruder und fünf seiner Männer erschlagen können? Wie viele Männer kennst du, die das fertig gebracht hätten? Du weißt, welchen Ruf der König als Schwertkämpfer hat. Gibt dir das nicht zu denken? Und wie viele Frauen kennst du, die das Schwert wie ein Mann handhaben? Gib mir eine gute Klinge und dann stelle dich mir zum Kampf, statt dich feige an Gefesselten zu vergreifen! Dann werde ich dir gern zeigen, wer ich bin!“
 
   Rybar schaute mich nachdenklich an. Meine Worte hatten ihn unsicher gemacht. Doch dann schüttelte er langsam den Kopf.
 
   „Nein, du kannst mich nicht irre machen“, sagte er. „Wer weiß, in welchen Hinterhalt ihr meinen Bruder gelockt habt? Er war schon immer ein Freund von hübschen Weibern. Ihr beide werdet ihn und seine Männer übertölpelt haben. Niemand war dabei, als sie in den Bergen starben.“
 
   „Wenn du das glaubst, ist es für dich ja kein Risiko, mit mir zu kämpfen“, sagte ich schnell. „Dann kannst du mir ja das Schwert rasch wieder abnehmen und dann doch mit mir tun, was du willst.“
 
   „Laß dich nicht einwickeln, Rybar!“ fiel da Albio ein. „Sie will nur versuchen, einen schnellen Tod zu haben, weil sie weiß, was ihr bevorsteht. Gibst du ihr ein Schwert, wird sie sich wahrscheinlich hineinstürzen, um uns um unser Vergnügen zu bringen.“
 
   „Du bist wohl Recht haben“, sagte Rybar, doch er sah mich zweifelnd an. Der Ausdruck meiner Augen schien ihn zu verunsichern. Doch dann befahl er seinen Männern: „Schafft sie hinaus!“
 
   Die beiden ergriffen mich bei den Armen und schleppten mich zu Tür hinaus. Dabei mußte ich mich krampfhaft bemühen, die Fesseln zusammen zu halten, damit man nicht bemerkte, daß ich frei war. Noch war die Gelegenheit nicht da, mich meines kleinen Vorteils zu bedienen. Auf dem Platz vor den Hütten brannten mittlerweile mehrere riesige Feuer, die ihn hell erleuchteten. Als Rowin mich kommen sah, schrie er auf und zerrte wie ein Wahnsinniger an seinen Fesseln.
 
   „Laßt sie los!“ schrie er. „Laßt sie frei und ich werde euch ein hohes Lösegeld für sie verschaffen! Tausend Goldstücke gebe ich euch, wenn ihr sie gehen lasst! Mich könnt ihr töten, aber laßt sie frei!“
 
   „Tausend Goldstücke!“ höhnte Rybar. „Woher willst du die wohl nehmen?“
 
   „Ich bin Rowin von Valamin“, sagte Rowin, „und ich schwöre beim Herrn der Götter, daß ihr das Gold erhalten werdet, wenn Ihr Athama zurückkehren laßt.“
 
   Zuerst war Rybar verblüfft. Doch dann begann er wieder, hämisch zu grinsen.
 
   „Ihr beiden seid ein sauberes Pärchen!“ lachte er. „Ihr habt euch wohl abgesprochen, euch den Ruhm, den ihr durch die Ermordung meines Bruders gewonnen habt, zu Nutze zu machen, wenn es mal für euch brenzlig wird. Deine Frau wollte uns schon denselben Bären aufbinden. Aber bei uns zieht dieser Trick nicht! Wir werden deinen wahren Namen schon aus dir herausprügeln. Fangt an!“ rief er dann seinen Männern zu. Zwei der Kerle sprangen zu und rissen Rowin Jacke und Hemd vom Körper. Doch da stutzte der eine. Er hatte auf Rowins nackter Brust das Medaillon mit dem Wappen von Valamin gesehen.
 
   „Komm her, Rybar“, rief er, „und sieh dir das an!“
 
   Rybar trat zu Rowin und griff nach der Kette. „Das Wappen von Valamin!“ sagte er erstaunt. „Ich weiß, daß nur die Mitglieder der königlichen Familie diesen Schmuck tragen dürfen.“
 
   „Dann weißt du ja jetzt auch wohl, woran du bist“, warf Rowin verächtlich ein. „Und ich rate dir gut, überlege genau, was du jetzt tust! Du kannst reich werden, du kannst aber auch die Wahl treffen, wie ein Hase gejagt zu werden. Ich habe im Gasthaus einen Brief zurückgelassen mit meinem Namen und meinem Siegel, der besagt, wohin ich geritten bin. Bin ich in zwei Tagen nicht zurück, öffnet der Wirt den Brief. Dann wird man wissen, wer den König von Valamin und seine Geliebte ermordet hat, und man wird nicht eher ruhen, bis man euch alle zur Strecke gebracht hat.“
 
   „Glaubt ihm kein Wort!“ knurrte Albio. „Er wird den Schmuck gestohlen haben oder er hat ihn sich machen lassen. Für gutes Geld mag auch ein Goldschmied die Gefahr der Strafe auf sich nehmen, die auf die Fälschung des königlichen Wappens steht.“
 
   Rybar zögerte. Er wußte nicht mehr, was er von der ganzen Sache halten sollte. Auch der andere Mann, in dessen Obhut mich Albio zurückgelassen hatte, wendete seine Aufmerksamkeit voll dem Geschehen zu. Er stand mit mir schräg hinter Rybar, und der Griff seiner Hand um meinen Arm hatte sich gelockert. Da erkannte ich meine Chance! Die Aufmerksamkeit aller war voll auf Rowin gerichtet. Auf mich schien im Augenblick niemand zu achten, zumal man mich ja gefesselt wähnte. Vorsichtig ließ ich den Riemen von meinen Händen gleiten. Dann trat ich blitzschnell meinem Wächter in die Kniekehlen, so daß er vornüber stürzte. Im selben Augenblick hatte ich dem vor mir stehenden Rybar das Schwert aus der Scheide gerissen. Ehe er wußte, was geschah, zog ich seinen Kopf an den Haaren nach hinten und die Schneide des Schwerts lag auf seiner Kehle.
 
   „Rühr‘ dich nicht!“ zischte ich. „Sei gewiß, daß ich nicht zögern werde, dir die Kehle durchzuschneiden. Sag deinen Männern, sie sollen die Waffen wegwerfen, wenn sie nicht sehen wollen, daß das Blut wie ein Wasserfall aus deinem durchschnittenen Hals läuft!“
 
   Rybar war erstaunt vor Überraschung und Schreck. Auch die anderen Räuber waren total verblüfft. Mit einer solchen Aktion hatte niemand gerechnet. Nur einer wollte zum Schwert greifen: Albio! Doch auf ihn hatte ich besonders geachtet.
 
   „Ich würde das nicht versuchen, Albio!“ sagte ich kalt. „Ehe du noch die Waffe aus der Scheide hast, ist Rybar tot.“
 
   „Tut, was sie sagt!“ gurgelte Rybar, dem der Ernst seiner Lage wohl schnell klar geworden war.
 
   Zähneknirschend lösten die Männer die Schwertgehänge und warfen die Waffen beiseite.
 
   „So, nun geht alle ein Stück zurück!“ befahl ich, denn ich mußte die Räuber aus meiner und Rowins Nähe entfernen. Wer wußte, ob nicht einer auf dumme Gedanken kam? Die Männer zögerten. Da ritzte ich Rybars Haut mit der scharfen Schwertklinge, und er stöhnte angstvoll auf.
 
   „Geht zurück! Geht zurück!“ ächzte er. „Wollt ihr, daß sie mich umbringt?“
 
   Murrend traten die Männer ein Stück zurück. Ich zog Rybar an den Haaren rückwärts zu Rowin hin, wobei sich das Schwert keinen Millimeter von seiner Kehle entfernte. Doch nun hatte ich ein Problem. Wie konnte ich Rowin losschneiden, ohne Rybar aus der Bedrohung zu entlassen? Rowin hatte das Geschehen atemlos verfolgt. Jetzt merkte er natürlich, in welch gefährlicher Lage ich war.
 
   „Setz ihm das Schwert in den Rücken!“ raunte er mir zu. „Dann ziehe ihm dem Dolch aus dem Gürtel und setze ihn an seinen Hals.“ Da er ja wußte, daß Rybar ihn hörte, sagte er drohend: „Er weiß sehr genau, daß du sofort zustichst, wenn er auch nur eine Bewegung macht! Dann schneide mit dem Schwert eine meiner Handfesseln durch und gibt mir die Klinge. Das weitere werde ich dann selbst erledigen.“
 
   Auch Albio hatte meine heikle Situation bemerkt, denn ein Grinsen flog über sein Gesicht und er duckte sich zusammen wie ein Tiger vor dem Sprung.
 
   „Ich warne dich, Albio!“ drohte ich. „Eine Bewegung – und Rybar ist tot!“
 
   „Aber dann stirbst du auch“ schnaubte Albio, „denn du kannst es nicht mit zehn Männern auf einmal aufnehmen!“
 
   „Nein“, sagte ich ruhig, „das kann ich nicht. Aber Rybar wird meinen Untergang nicht mehr erleben, nicht wahr, Rybar?“
 
   „Untersteh dich und rühre dich vom Fleck!“ knurrte Rybar „Cassion, pass auf ihn auf! Er sucht nur nach einer Möglichkeit, mich aus dem Weg zu räumen, um selbst Hauptmann zu werden. Das vermute ich schon lange.“
 
   Cassion war ein Riese von einem Kerl. Er hatte Pranken wie Kohlenschaufeln, von denen er nun eine betont sanft auf Albios Schulter legte. Erleichtert atmete ich auf. Albio, der Gefährlichste von allen, war gut versorgt. Langsam glitt die Schwertspitze, für Rybar deutlich fühlbar, von seinem Hals in seinen Rücken. Dann ließ sein Haar los.
 
   „Ich bin wachsam, Rybar!“ warnte ich. „Dein Rücken bietet ein noch besseres Ziel als dein Hals. Verschränkte die Hände hinter dem Kopf!“
 
   Gehorsam folgte Rybar meinem Befehl. Auf seiner Stirn hatten sich große Schweißtropfen gesammelt. Ich zog ihm den Dolch aus dem Gürtel, ohne den Druck des Schwerts in seinem Rücken zu vermindern. Dann setzte ich den Dolch in seine Rippen.
 
   „Eine schöne, lange Klinge!“ lobte ich. „Sie wird mit Leichtigkeit dein Herz erreichen, wenn du mir Grund gibst.“
 
   Mit angehaltenem Atem hatte Rowin meine Manöver verfolgt. In Sekundenschnelle hatte ich die Stricke an seinem rechten Arm durchtrennt und ihm das Schwert gegeben. Eine Minute später stand er neben mir, nun seinerseits Rybar mit dem Schwert bedrohend. Ich hob eines der Schwerter auf, die die Räuber hatten fallen lassen. Doch dann sah ich Rowins Waffe in der Nähe liegen. Ich lief hin und hob das Schwert auf. Die Banditen hatten es wohl nicht haben wollen, da die lange Klinge ihnen zu unhandlich erschien. Doch ich sah die Freude in Rowins Augen aufblitzen, als ich es ihm nun reichte.
 
   „Du bist ein Wunder der Götter, Athama!“ flüsterte er mir zu. „Aber jetzt müssen wir einen Weg finden, wie wir hier fortkommen. Wenn wir versuchen, Rybar mitzunehmen, wird sich die ganze Meute auf uns stürzen. Denn bringen wir ihn ins Dorf, ist er so oder so des Todes. Es wird einen Kampf geben, Athama. Aber es ist mir lieber, du fällst mit mir im Kampf, als daß du diesem Gesindel als Spielzeug dienst. Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen. Leb wohl, Geliebte! Wenn wir fallen, sehen wir uns vor Horans Thron wieder.“
 
   Da ertönte auf einmal der Pfiff der Wache vom Eingang her. Erschrocken fuhren die Banditen herum, und auch Rowin und mir wurde angst. Kamen noch mehr Gegner? Doch da stob ein Trupp bewaffneter Reiter durch die enge Öffnung.
 
   „Die Patrouille!“ schrie Rowin. Und da erkannte auch ich das euribische Wappen auf den Schilden der Männer. In diesem Augenblick ließ sich Rybar nach vorn fallen, rollte über den Boden und sprang auf. Blitzschnell ergriff er eines der am Boden liegenden Schwerter und drang auf Rowin ein. Nun war auch schon Bewegung in die anderen gekommen. Auch sie hechteten nach den Waffen, und ehe ich mich versah, stand Albio mir mit gebleckten Zähnen gegenüber.
 
    „Jetzt mache ich dir den Garaus, du Hexe!“ zischte er. „Nun kannst du beweisen, ob du mit dem Schwert umgehen kannst!“
 
   Selten habe ich so viel Hass in den Augen eines Menschen gesehen wie in denen dieses Mannes! Zu schmalen Schlitzen verengt fixierten sie mich. Und dann sprang er mich an. Mit wuchtigem Schlag sauste sein Schwert auf mich nieder. Hätte nicht meine quer gehaltene Klinge den Schlag aufgehalten, hätte er mir den Kopf bis zu den Schultern gespalten. Die Wucht des Hiebes jedoch übertrug sich auf meinem Schwertarm und hätte mir fast die Klinge aus der Hand geprellt. Ein scharfer Schmerz zuckte mir bis in die Schulter hoch und ich spürte, wie mein Arm gefühllos wurde. Todesangst überfiel mich, denn ich konnte das Schwert kaum noch halten. Doch schon schlug Albio wieder zu, und nur mit äußerster Willensanstrengung konnte ich den Hieb parieren. Hilfesuchend blickte ich mich um, doch um mich herum wogte das Kampfgetümmel, und keiner der Soldaten hätte mir beistehen können. Rowin wurde von Rybar hart bedrängt. Auch von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Wieder und wieder griff der Bandit mich an und ich versuchte nur noch, seinen Schlägen auszuweichen. Zu einem eigenen Angriff reichte die Kraft meines Schwertarms nicht mehr aus. Wieder war ich gezwungen, mit der Klinge zu parieren, da ich dem Schlag nicht ausweichen konnte. Und da flog mein Schwert in hohem Bogen durch die Luft. Ich stand meinem Gegner wehrlos gegenüber. Ein dämonisches Grinsen verzerrte Albios Lippen, als er nun langsam auf mich zukam. Ich wich zurück. Doch da stieß ich mit dem Rücken an das Balkenkreuz, von dem ich Rowin losgeschnitten hatte. Da schlug Albio zu. Instinktiv riß ich den Kopf zur Seite, und das Schwert fuhr nur wenige Zentimeter neben mir tief in einen der Balken. Hinter Albios Schlag hatte solch eine Wucht gelegen, daß er die Klinge nicht mehr aus dem Holz lösen konnte. So sehr er auch zerrte – die Waffe saß fest! Ehe ich meine Chance zu fliehen erkannt hatte, ließ er das Schwert fahren und griff nach mir. Und dann spürte ich seine Hände um meinen Hals. Ich wehrte mich verzweifelt, doch er ließ nicht locker. Schon begannen rote Schleier meinen Blick zu trüben und der Druck in meiner Lunge wurde unerträglich. Meine Fingernägel zogen blutige Spuren durch das Gesicht des Mörders, doch der unbarmherzige Griff um meine Kehle lockerte sich nicht. Ich spürte, wie der nahende Tod bereits meine Sinne verdunkelte. Da stießen meine verzweifelt tastenden Finger an einen harten Gegenstand in meinem Gürtel – Rybars Dolch, den ich gedankenlos zu mir gesteckt hatte! Mit einem letzten Aufbäumen meines Lebenswillens riß ich die Klinge heraus und stieß sie in den Leib des Feindes. Mit schwindenden Sinnen gewahrte ich, wie die über mir brennenden Augen Albios plötzlich weit wurden. Der Griff um meine Kehle lockerte sich. Schmerzhaft strömte Atemluft in meine gemarterte Lunge. Dann fielen Albios Hände kraftlos von mir ab. Ein letzter, hasserfüllter Blick traf mich – dann brach er lautlos zusammen.
 
   Hustend und keuchend lehnte ich an den Balkenkreuz. Meine Hände massierten den schmerzenden Hals, und meine Lunge brannte wie Feuer. Es dauerte geraume Zeit, bis ich meine Umgebung wieder wahrnahm und die Schleier vor meinem Blick sich hoben. Langsam wurde mir wieder bewußt, wo ich mich befand. Und schlagartig überkam mich die Erkenntnis, wie nahe ich dem Tode gewesen war. Eine Welle von Panik überflutete mich. Es war alles so schnell gegangen, daß erst jetzt der Schock einsetzte. Ich zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub und meine Knie waren kurz davor nachzugeben. Mir wurde ebenfalls bewußt, daß die Bedrohung noch nicht zu Ende war. Um mich herum tobte noch immer der Kampf. Besorgt blickte ich mich nach Rowin um und sah, daß er gerade in diesem Augenblick Rybar sein Schwert durch den Bauch trieb. Dann stand der schwer atmend dar, die Hände auf die kaum verheilte Wunde gepresst.
 
   „Rowin!“ schrie ich. Sein Blick flog hoch und ich sah seine grenzenlose Erleichterung, als ich nun zu ihm hinüberlief. Wortlos fing er mich in den Armen auf. Und dann standen wir eng umschlungen, stumm, von der Übermacht des Glücks überwältigt, vergessend, daß neben uns noch die Wogen des Kampfes brandeten. Als wir unsere Umwelt wieder wahrnahmen, war der Kampf vorbei. Alle elf Räuber waren tot, doch auch vier Männer der Patrouille hatten ihr Leben verloren und drei weitere waren verletzt, zum Glück jedoch nicht schwer. Die Männer hatten uns nicht stören wollen. Sie schienen begriffen zu haben, was in uns beiden vorging. Doch jetzt kam der Hauptmann zu uns herüber.
 
   „Ich bin glücklich, Euch wohlbehalten zu sehen“, sagte er. „Wir hatten nicht zu hoffen gewagt, Euch noch lebend vorzufinden. Die Götter müssen Euch lieben, daß sie Euch zweimal einer solchen Gefahr entrinnen ließen.“
 
   „Woher wußtet ihr, daß wir uns im Gefahr befinden, und wie habt ihr das Versteck der Räuber gefunden?“ fragte Rowin.
 
   Auch ich war noch im Nachhinein erstaunt über das Erscheinen der Soldaten. Im Trubel der Ereignisse war uns keine Zeit geblieben, uns über ihr Eingreifen zu wundern.
 
   „Das war in der Tat eine glückliche Fügung“, antwortete der Hauptmann. „Die Bauern waren besorgt über Euren plötzlichen Aufbruch und forschten nach dem Grund. Dabei fanden sie im Hof das Stück Pergament mit der Nachricht, daß Ihr fortgeworfen hattet. Dieses Tun müssen Euch die Götter eingegeben haben, denn nur dadurch wurde entdeckt, daß man Euer Weib entführt hatte und Ihr zu ihrer Rettung eiltet. Und welch eine Fügung des Schicksals, daß der Dorfschulze die Nachricht entziffern konnte! Er ist der einzige im Dorf, der lesen gelernt hat. Doch all das hätte Euch wenig genutzt, denn die Bauern hätten sich nie getraut, Euch zu folgen. Und noch ein drittes Mal hat die Göttin des Glücks eingegriffen. Wir hatten vor drei Tagen durch den Händler Eron erfahren, daß der Schecke und fünf seiner Spießgesellen von einem Mann namens Candir und seinem Weib erschlagen worden seien. Darum hatten wir uns sofort aufgemacht, um diese beiden über die Tat zu befragen. Wir ritten zum Schulzen, um nach Eurem Verbleib zu forschen, und erreichten sein Haus, gerade als die Bauern mit dem Pergament zu ihm gekommen waren. So folgten auch wir den Anweisungen der Räuber und – wie Ihr seht – haben wir das Versteck noch gerade zur rechten Zeit erreicht. Wie wahr ist doch das alte Wort, daß die Göttin des Glücks den Tapferen gewogen ist! Doch sagt mir eines, Herr: nach Erons Wort sollt Ihr den Schecken auf der Straße in den Bergen erschlagen haben, und doch sehe ich dort seine Leiche liegen. Hat Eron sich geirrt, oder haben die Dämonen den Mörder wieder erweckt?“
 
   „Keins von beiden, Hauptmann!“ fiel ich ein, obwohl mich das Sprechen schmerzte und meine Stimme rauh wie Sandpapier klang. „Es gab zwei Schecken. Dies dort ist Rybar, der eine Zwillingsbruder, wogegen Navius, der andere, auf der Handelsstraße den Tod fand. Erons Wort, daß Candir die Berge vom Schecken befreit hat, stimmt also doppelt.“
 
   „Zwillinge!“ sagte Rowin verblüfft. „Ich muss gestehen, daß auch ich glaubte, die Dämonen hätten die Hand im Spiel, als ich Rybar plötzlich vor mir sah.“ Dann lachte er. „Aber ich muß gestehen, daß ich auch viel zu entmutigt war, als man mich fing, um darüber nachzudenken, ob ich es nun mit einem Dämonen oder mit einem Zwilling zu tun hatte. Ich sah unseren sicheren Tod vor Augen und keine Möglichkeit, ihm zu entgehen.“ Plötzlich stutzte er und sah mich überrascht an. „Das fällt mir ja jetzt erst richtig ein! Wie hast du nur deine Fesseln lösen können? Du warst doch gebunden, als man dich aus der Hütte führte.“
 
   Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als meine Beine endgültig ihren Dienst versagten. Meine hochgepeitscht Nerven und die Übermengen an Adrenalin, die die Gefahr in mein Blut gepumpt hatte, hatten mich bis jetzt aufrecht gehalten. Doch jetzt war die Gefahr vorbei. Ich war in Sicherheit, und nun kam mit einem Mal der Zusammenbruch. Ohne einen Laut sank ich zu Boden, ehe Rowin mich auffangen konnte. Und dann schossen mir die Tränen aus den Augen wie ein Sturzbach. Rowin hob mich auf seine Arme und trug mich in die Hütte. Dort legt er mich auf der Lagerstatt nieder und setzte sich zu mir, meinen Kopf an seiner Brust bettend. Leise redete er beruhigend auf mich ein und das zärtliche Streicheln seiner Hände besänftigte den Aufruhr meiner Gefühle. Irgendwann muß ich dann eingeschlafen sein. Als ich erwachte, lag Rowin neben mir. Er schlief fest. Wer will beschreiben, was ich empfand? Gibt es eine Steigerung für das Wort Glück? Daß er lebte, daß er hier an meiner Seite lag, daß ihm nichts geschehen war – unsere Sprache reicht nicht aus, mein Empfinden auszudrücken. Meine Seele frohlockte, aber mein Körper war wie zerschlagen. Ich spürte jeden einzelnen Muskel von dem Gewaltritt, mein Hals schmerzte noch immer von Albios Würgegriff und den rechten Arm konnte ich nur mit Mühe bewegen. Aber auch in Rowins Gesicht war die vorhergegangene Anstrengung deutlich abzulesen. Auch an ihm waren die Strapazen dieses Abenteuers nicht spurlos vorübergegangen, da sein Körper den Verlust der Kraftreserven nach der Verwundung noch nicht hatte ausgleichen können. Er schlief so fest, daß er nicht einmal bemerkte, wie ich aufstand. Es war schon hell, und ich hörte draußen bereits die Männer der Patrouille. Ich trat aus der Hütte und bemerkte, daß vier von ihnen große Steinbrocken in einen Felsspalt warfen, der auf der anderen Seite des Talkessels an der Felswand entlang lief. Die beiden anderen saßen am Feuer und bereiteten Frühstück. Ich ging zu den beiden hinüber, und sie begrüßten mich ehrfürchtig und scheu. Sie boten mir heißen Tee und frisches Fladenbrot an, daß sie auf heißen Steinen gebacken hatten. Auch kalten Braten und Käse gab es – aus den Vorräten der Räuber, wie sie mir erzählten. Dann kamen auch die anderen ans Feuer, die die Leichen der Banditen in den Felsriß geworfen und mit Steinen bedeckt hatten. Die Körper ihrer toten Kameraden lagen in Decken gehüllt ein Stück abseits. Man würde sie mitnehmen, um sie in allen Ehren zu bestatten. Die Leute hatten schon die anderen Hütten durchsucht, aber nicht viel von Wert gefunden. Da man uns nicht hatte stören wollen, war auf die Durchsuchung unserer Hütte zunächst verzichtet worden, obwohl der Hauptmann mutmaßte, daß sich der größte Teil des Diebesguts dort befinden musste. Ich bat ihn, sich noch zu gedulden, bis Rowin erwachte, da er den Schlaf dringend nötig hatte. Doch da trat Rowin schon aus der Hütte. Sein Gang hatte nichts von seiner Elastizität verloren, doch ich bemerkte, daß er den Körper leicht zu der Seite neigte, wo die Verletzung war. Ich nahm mir vor, sobald es ging die Wunde zu untersuchen.
 
   Während der Hauptmann und zwei seiner Männer die Hütte durchsuchten, griff Rowin tüchtig zu. Ich sah mit lächelndem Staunen, welche Mengen an Braten, Käse und Brot er verdrückte. Kein Wunder! Er hatte eineinhalb Tage nichts gegessen und sein Körper benötigte dringend Nachschub.
 
   „Möchtest du noch etwas Tee?“ fragte er mich und grinste. „Hier, nimm! Dann bist du beschäftigt und schaust nicht so zu, wie viel ich esse.“
 
   Er reichte mir einen Becher, und ich griff gedankenlos mit der rechten Hand zu. Doch ich hatte nicht mehr daran gedacht, wie kraftlos die Hand war, und der Becher fiel klirrend zu Boden.
 
   „Was ist mit deiner Hand, Athama?“ rief Rowin erschreckt und vergaß dabei, mich Elda zu nennen. Aber die Soldaten saßen ein Stück abseits und schienen nicht darauf geachtet zu haben. Ich legte einen Finger auf den Mund und sah Rowin warnend an es gab keinen Grund, unsere Identität auch vor den Soldaten preiszugeben. Rowin nickte flüchtig. Er hatte meinen Wink verstanden. Doch dann drängte er: „Sag, was ist mit deinem Arm?“
 
   „Er ist fast gefühllos“, sagte ich. „Ein Schlag meines Gegners hat mir fast das Schwert aus der Hand geprellt und ich spürte den Schmerz bis in die Schulter. Aber das wird bald vorbeigehen, denn ich merke schon, daß das Gefühl langsam wiederkommt.“
 
   „Lass einmal sehen!“ Rowin begann vorsichtig, meinen Arm abzutasten. Dabei zog er meine Jacke beiseite und sein Blick fiel auf meinen Hals. Entsetzt schrie er auf. „Ihr Götter! Was ist denn das? Was ist mit deinem Hals geschehen?“
 
   Unwillkürlich griff ich an die schmerzenden Stellen. Würgemale! fuhr es mir durch den Kopf. Albios Finger mussten wohl deutliche Spuren zurückgelassen haben. Aber da ich keinen Spiegel hatte, war mir das nicht bewußt geworden. Wenn Rowin aber so entsetzt war, mußte es schlimm aussehen.
 
   „Beruhige dich, Liebling, ich bin ja in Ordnung!“ beschwichtigte ich ihn. „Albio hat versucht, mich zu erwürgen, aber mein Dolch hat es rechtzeitig verhindert, wie du ja siehst.“
 
   „Erzähle!“ forderte mich Rowin erregt auf. „Ich muss alles wissen. Oh, ihr Götter! Ich hatte nicht geahnt, daß du in solcher Gefahr warst. Du kämpftest hinter mir und mir blieb keine Zeit, mich nach dir um zu sehen, da Rybar mich ständig in Atem hielt.“
 
   „Welch ein Glück, daß du dich nicht umsehen konntest“, lächelte ich, obwohl mir die Erinnerung an diese schrecklichen Minuten einen Schauer über den Rücken jagte. „Ich hätte wirklich keine Lust gehabt, schon wieder meine Nähkünste an dir auszuprobieren.“
 
   „Mir ist nicht zum Scherzen!“ sagte Rowin, und ich sah, daß sein Gesicht fahl geworden war. „Komm, berichte mir von deinem Kampf!“
 
   Seufzend kam ich seinem Wunsch nach. Als die Soldaten hörten, wovon ich sprach, rückten sie näher und folgten atemlos meiner Schilderung des Kampfes mit Albio.
 
   „Ich hätte dir das gar nicht erzählen sollen“, sagte ich, als ich zum Schluss kam und das Entsetzen in Rowins Augen bemerkte. „Jetzt hat dich diese Geschichte nur noch nachträglich in Angst und Schrecken versetzt.“
 
   „Es war wirklich gut, daß ich das nicht gesehen habe!“ Rowins Stimme war heiser und er räusperte sich. „Ich wäre dir unweigerlich zu Hilfe gekommen – und diesmal wäre es wohl mein Tod gewesen, denn Rybar war weit kräftiger als ich. Ich habe nur gesiegt, weil ich das Schwert besser zu führen verstand.“
 
   „Ich habe es gesehen“, sagte ich leise, „und ich wußte, daß ich dich nicht zur Hilfe rufen durfte. Ich hatte zwar den Tod vor Augen, aber was hätte es mir gebracht, mein Leben zu erhalten, wenn es das deine gekostet hätte?“
 
   Stumm ergriff Rowin meine Hände und zog sie an seine Lippen. In seinen Augen las ich all das, was er mir im Beisein der Männer nicht sagen mochte.
 
   Da kam der Hauptmann zurück, und seine beiden Kameraden trugen eine Kiste, die mit Gold und Juwelen angefüllt war. Sie hatte in einer Ecke der Hütte unter den Dielen gesteckt.
 
   „Ein Teil davon gehört Euch und Eurer Gemahlin, Candir“, sagte er. „Wir werden die Beute in Akinbera abliefern und ich werde dem König von Eurem Anspruch berichten. „Wenn Ihr in die Hauptstadt kommt, sprecht bei ihm vor. Er wird Euch das Geld auszahlen. Gorban ist ein gerechter Herrscher und er wird Euch nichts von dem vor enthalten, was Euch zusteht.“
 
   Rowin lächelte. „Ich werde keine Zeit haben, den König aufzusuchen“, sagte er. „Daher werde ich euch einen Brief mitgeben, in dem ich euch unseren Anteil überschreibe. Ihr habt uns das Leben gerettet, und daher bitten wir euch, diese Gabe von uns anzunehmen und auch den Angehörigen eurer toten Kameraden ihren Teil davon zu geben. Wir sind nicht arm, sodaß wir auf dieses Geld verzichten können. Ich denke jedoch, daß es euch vielleicht einige Wünsche erfüllen hilft und die Not der Hinterbliebenen lindert.“ Stürmisch wollten sich die Leute bedanken, doch Rowin wehrte ab. „Wir haben euch viel mehr zu verdanken, als unser Anteil wert ist“, sagte er. „Wäret ihr nicht rechtzeitig gekommen, lebten wir nicht mehr. Ihr aber hättet das Gold anschließend wohl doch gefunden und hättet nicht mit uns teilen müssen. Daher steht euch dieses Geld zu.“
 
   Diese großzügige Geste Rowins ließ uns in der Achtung der Männer noch mehr steigen und ihre Blicke huschten immer wieder voll heimlicher Bewunderung zu uns herüber.
 
   Kurze Zeit später brachen wir auf. Bis zum Abend ritten wir mit den Soldaten und schlugen auch mit ihnen zusammen ein Lager auf. Am Morgen jedoch trennten wir uns. Sie ritten weiter nach Osten, um später wieder auf die Handelsstraße zu stoßen, wogegen wir nach Süden abschwenkten, um wieder in unser Dorf zu gelangen. Wir ritten langsam, denn wir waren beide erschöpft. So war es bereits dunkel, als wir wieder im Gasthaus anlangten. Man hatte ihm Dorf den Hufschlag unsere Pferde gehört, und so strömten die Bauern in die Gaststube, um von unseren Erlebnissen zu hören und unsere Rückkehr zu feiern. Doch Rowin bat die Leute, sich bis zum nächsten Abend zu gedulden. Dann würden wir ihnen gern alles erzählen. Obwohl die Leute fast vor Neugier platzten, hatten sie doch Verständnis dafür, daß wir zunächst einmal Ruhe brauchten. So zogen wir uns nach einem kurzen Nachtmahl auf unser Zimmer zurück. Ich hatte Rowin während des Ritts von meiner Entführung erzählt, da er keine Ruhe gab und jede Einzelheit wissen wollte. Als ich nun auf dem Bett saß, kam er heran und ließ sich vor mir auf ein Knie nieder. Er sah mich eine Weile stumm an. Dann legte er seinen Kopf in meinen Schoß und umklammerte meine Schenkel.
 
   „Oh, Athama!“ stöhnte er. „Ich wäre fast vor Angst um dich gestorben! Wenn sie dich wirklich getötet hätten – wenn ich dich verloren hätte …………!“ Er brach ab. Lange Zeit lag er so in meinem Schoß, und ich spielte gedankenverloren mit seinem Haar. Was würde geschehen, wenn ich eines Tages wirklich nicht wieder kam? Seit meiner Unterredung mit Targil hatte ich immer wieder nach einer anderen Lösung gesucht, doch es war zwecklos! Zwar war es auch hier an den Höfen üblich, daß der Fürst oder König sich eine Mätresse hielt. Selbst den Damen wurde eine Liebschaft nachgesehen, solange sie es verschwiegen taten. Aber es gab Gründe, die eine solche Liaison in Rowins Fall ausschlossen. Ilin wußte von Rowins Verbindung mit mir und hatte verlangt, daß ich das Schloss zu verlassen hätte, sobald sie an den Hof nach Varnhag käme. Sie war ihres Vaters Augapfel und dieser hatte erklärt, er werde nicht dulden, daß die Ehre seiner Tochter befleckt würde – koste es, was es wolle! Selbst wenn ich also offiziell von Valamin fortginge und dann heimlich zurückkehrte – es gab über alle Spione, die es Ilin bald hinterbringen würden. Wie Targil sagte, war Ilin eine stolze, verwöhnte Frau, die bei ihrem Vater stets ihren Willen durchsetzte und der dazu jedes Mittel recht war. Sie würde nicht zögern, einen Krieg anzuzetteln, um Rowin für sich allein zu haben. Rowin wußte das sehr gut! Und dann – würde ich es überhaupt ertragen, Rowin stets nur für kurze, gestohlene Stunden bei mir zu haben? Selbst die Sicherheit, daß er Ilin nicht liebte – würde das meine Eifersucht dämpfen? Wie Targil sagte, war Ilin sehr schön und dazu jünger als ich. Konnte ein Mann nicht in den Armen einer schönen Frau leicht vergessen – und sei es auch nur für diesen kurzen Rausch? Und Rowin? Würde er nicht Schuld empfinden, vielleicht sogar Ilin gegenüber? Und dann die ständige Furcht, daß unser Geheimnis herauskäme und es dann wohl möglich doch Krieg gäbe! Nein, wir würden beide mit diesem Bewußtsein nicht leben können!
 
   In der Verzweiflung greift die Hoffnung nach dem Unwahrscheinlichen. Ich hatte sogar daran gedacht, Rowin zu bitten, auf den Thron zu verzichten und Deina zur Königin zu machen. Doch welch ein törichter Gedanke! Ilin wollte Rowin und sie wollte Königin sein, die einzige Möglichkeit für sie, da ihr Bruder den Thron von Muran erben würde. So wäre Rowins Abdankung für sie erst recht ein Grund gewesen, Valamin mit Krieg zu überziehen. Nein, auch das war keine Lösung, zumal ich genau wußte, wie schwer Rowin dieser Schritt gefallen wäre. Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, Rowin mit in meine Welt zu nehmen. Aber wahrscheinlich würde er dort nur unglücklich werden. Zwischen unseren Welten lag ein Abgrund von über tausend Jahren dem Entwicklungsstand nach. Hatte ich es schon anfangs schwer gehabt, mich diesen vergleichsweise primitiven Lebensbedingungen anzupassen, um wie viel schwerer mußte es umgekehrt werden! Rowins Wissensstand in moderner Technik und Lebensweise war der eines Kindes. Wie sollte er sich da zurechtfinden? Gut, Rowin war hoch intelligent und würde schnell lernen. Aber wie sollte man sein Unwissen in unserer Welt erklären, in der Mythen und Sagen so gut wie keinen Stellenwert hatten. Und was sollte er tun? Der Bedarf an Königen und Schwertkämpfern war bei uns nun mal nicht sehr hoch. Wie würde er darunter leiden, in allen Dingen der Letzte zu sein, wo er hier stets der Erste war. Nein, so gern ich ihn mit mir genommen hätte, für ihn wäre es nur Quälerei gewesen und er wäre trotz unserer Liebe in kurzer Zeit totunglücklich geworden. Hatte ich nicht selbst gespürt, wie das Heimweh oft an mir genagt hatte, wenn ich auch jetzt dieses Land als meine Heimat betrachtete? Um wie viel mehr würde er leiden, der so tief mit diesem Land verwurzelt war?
 
   Wieder einmal drehten sich meine Gedanken im Kreis, in diesem Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gab. Und selbst, wenn ich Ilin heimlich aus dem Weg hätte räumen können, sobald ich nach Varnhag zurückkehrte, ja, vielleicht schon sofort, würde der Verdacht auf Rowin oder mich fallen, denn viele Leute machten sich Gedanken über die seltsame Fürstin, die so vieles wußte, von dem niemand je gehört hatte. Schon in Torlond hatte es Getuschel gegeben, in denen das Wort Hexe vorkam, dem Rowin jedoch hart entgegengewirkt hatte.
 
   Wie auch immer, es gab keinen anderen Ausweg. Ich mußte den bitteren Weg zu Ende gehen! 
 
   Entschlossen drückte ich Rowins Schultern hoch. „Laß uns etwas schlafen. Wir haben beide viel durchgemacht, und besonders du brauchst noch Ruhe.“
 
   Rowin stand auf und zog mich lächelnd mit sich hoch. „Ich höre und gehorche, edle Herrin!“ sagte er, und ich sah, daß die Anspannung aus seinem Gesicht gewichen war.
 
   Als ich wach wurde, schien die Sonne bereits rot durch das Westfenster. Rowin stand davor und schaute dem Sonnenuntergang zu. Eine Hand lag auf der Vorhangstange, die andere hatte er locker in der Hüfte aufgestützt. Das schräg einfallende Sonnenlicht übergoss seinen nackten Körper mit einem Bronzehauch und verwandelte ihn in eine griechische Statue. Verzückt betrachtete ich das prächtige Bild, das er bot. Er wandte mir halb die Seite zu, und mein Blick glitt über das edle Profil seines Gesichts mit der schmalen, geraden Nase und dem energischen Kinn mit der Kerbe in der Mitte, das Willenskraft und Entschlossenheit ausdrückte. Mit seinen leicht abfallenden, breiten Schultern, der gewölbten Brust, dem flachen, harten Bauch und den schmalen Lenden bot er den Anblick höchster Männlichkeit und Kraft. Die muskulösen, langen Beine waren leicht gespreizt und verliehen seiner Haltung etwas unerhört Selbstbewußtes. Leuchtend weiß hob sich der Verband um seine Taille von der glatten, selbst im Winter gebräunten Haut ab, deren Weichheit mich stets aufs Neue überraschte. Ich spürte plötzlich, wie das Verlangen nach diesem Mann wie eine heiße Welle in mir aufstieg und brennend von der Mitte meines Körpers aus in alle meine Glieder strömte.
 
   „Rowin!“ rief ich leise, und meine Stimme vibrierte vor Erregung.
 
   „Athama!“ Er wandte sich zu mir um und seine Augen blitzen voll Begierde auf, als ich nun einladend die Decke beiseite warf. Als sich die Schwere seines Körpers fühlte, drang noch einmal ein kurzer Gedanke der Besorgnis in mir durch.
 
   „Deine Wunde?“ hauchte ich, schon halb hingegeben.
 
   „Ich spüre sie kaum noch“, beruhigte er mich, und willig überließ ich mich dem Rausch der Leidenschaft, der uns beide nun mit sich fort riß. Als ich später, erfüllt von zärtlicher Dankbarkeit, an seiner Brust lag, sagte er:
 
   „Wir sollten morgen in aller Frühe aufbrechen. Die Wunde ist fast verheilt und ich spüre keine Schmerzen mehr. Ich möchte nicht länger als unbedingt nötig hier an diesem Ort bleiben. Wer weiß, was uns hier sonst noch alles passiert? Und ich möchte auch nicht so lange von Varnhag fort sein. Die Verwundung hat uns schon viel Zeit gekostet.“
 
   „Gut, wenn du glaubst, daß du wieder völlig in Ordnung ist“, willigte ich ein. „Ich werde morgen vor unserer Abreise noch einmal nach der Wunde sehen. Vielleicht kann ich auch schon die Fäden ziehen. Doch laß uns nun hinunter gehen. Ich habe Hunger wie ein Wolf!“
 
   Rowin lachte. „Dann komm, du reißende Wölfin! Sonst fällst du mich womöglich noch einmal an, und im Augenblick könnte auch ich erst gut eine kleine Stärkung vertragen.“
 
    
 
   Kapitel VIII
 
    
 
   Am nächsten Morgen beluden wir die Packpferde mit frischem Proviant und brachen auf. Es hatte sich herausgestellt, daß Rowins Wunde tatsächlich so gut verheilt war, daß ich die Fäden ohne Schwierigkeiten hatte ziehen können. Nur an zwei Stellen waren die Einstiche etwas entzündet, doch auch das würde nun wohl schnell abheilen. Obwohl Rowin behauptete, keine Schmerzen mehr zu spüren, bestand ich darauf, daß wir öfter als sonst eine Pause einlegten. Drei Tage später jedoch saß er wieder so im Sattel, als sei er nie lebensgefährlich verletzt gewesen. Seine robuste Natur hatte erstaunlich schnell wieder die Oberhand gewonnen.
 
   Gott sei Dank verlief nun unsere restliche Reise ohne Zwischenfälle, und so erreichten wir zehn Tage nach unserem Aufbruch aus dem Dorf die Stadt Akinbera. Das Wetter hat sich verschlechtert, und hier an der Küste brauste der Sturm und trieb hohe Wellen gegen die massiven Mauern des Hafens. Akinbera war eine große Stadt, größer als Varnhag, und sehr geschäftig. Hier liefen die Handelsrouten aus allen Teilen des Landes zusammen, und auch im Hafen lagen Schiffe verschiedener Nationalitäten. So fielen wir beide in dem regen Getümmel der Stadt nicht auf, denn fremde Gesichter gehört hier zum Alltagsbild. Da wir nicht wussten, wo der Magier zu finden war, quartierten wir uns in einem der Gasthäuser ein, die rund um den Hafen zahlreich zu finden waren. Rowin befragte den Wirt, doch dieser konnte uns keine genaue Auskunft geben, wo wir Tustron zu suchen hatten. Er wußte zwar von diesem geheimnisvollen Mann, doch die Leute hatten Angst vor ihm, und so mieden sie die Gegend, wo er hausen sollte. Der Wirt wußte nur, daß er irgendwo nördlich von Akinbera in einem alten Turm an der Steilküste wohnen sollte.
 
   Als wir jedoch am Abend noch bei einem Glas heißen, gewürzten Weins saßen, trat ein alter Mann an unseren Tisch.
 
   „Ich hörte von Wirt, daß ihr den Weg zu Tustron, dem Magier, sucht“, sagte er. „Ich weiß den Weg und könnte ihn euch wohl beschreiben. Aber ich muss euch warnen, denn Tustron lässt sich nicht gern stören und gerät leicht in Zorn, wenn man ihn mit Dingen behelligt, die er für unwichtig erachtet. Ihr solltet daher genau überlegen, ob das, was ihr von ihm erhofft, nicht auch auf andere Weise bewerkstelligt werden kann. Denn stört ihr ihn ohne zwingenden Grund, kann es sein, daß man nie wieder von euch hört.“
 
   Ehe Rowin antworten konnte, sagte ich: „Für das, was ich von Tustron zu erlangen suche, gibt es keine andere Lösung. Ich fürchte seinen Zorn nicht und bin bereit, mich ihm zu stellen. Also sag uns den Weg. Es soll dein Schaden nicht sein.“
 
   Der Alte sah mich prüfend an. „Ihr seid eurer Sache sehr sicher“, sagte er langsam, mehr als Bestätigung für sich selbst. „Nun gut, dann hört mir zu: Etwa zwei Tagesritte von hier erhebt sich die Küste zu schroffen Felswänden, die steil ins Meer abfallen. Auf der höchsten Klippe steht ein wuchtiger Bau, ein viereckiger, gedrungener Turm. Dieser Turm steht dort seit Menschengedenken und niemand weiß, von wem und zu welchem Zweck er einst errichtet wurde. Selbst die ältesten Leute wissen nicht zu sagen, wann Tustron von ihm Besitz ergriffen hat, oder ob er nicht gar von Beginn an darin wohnt. Es gibt nur einen einzigen Zugang zum Turm, der jedoch nicht leicht zu finden ist, da er in einem Felsriß nach oben führt. Ihr werdet ihn suchen müssen, denn es ist viele Jahre her, seit ich ihm gegangen bin. Auch war mir die Erinnerung an diesen Weg nie sehr klar, da ich ihn mit Verzweiflung im Herzen betrat. Doch ich weiß noch, daß ihr nicht zu Pferd auf die Klippe gelangen könnt. Ihr müsst die Tiere unten zurücklassen. Allerdings könnt ihr den Turm schon von weitem sehen und werdet daher nicht fehlgehen. Ich wünsche euch viel Glück auf eurem Weg, und möge euer Wunsch Tustrons Gehör finden!“
 
   Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und humpelte schnell davon, noch ehe ihm Rowin das Goldstück hatte geben können, das er bereits für den Alten in der Hand gehalten hatte.
 
   Rowin sah mich zweifelnd an. „Bist du sicher, Athama, daß du das Risiko eingehen willst, das der Alte uns eben nannte? Glaubst du wirklich, daß du nur dann wieder Ruhe findest, wenn du erfährst, ob es für dich einen Weg zurück in deine Welt gibt? Oder befürchtest du nur, meine Liebe zu dir könne einmal erkalten und du wärest dann nicht mehr in unserer Welt willkommen? Wenn das so ist, so kann ich dir nur schwören, daß ich dich lieben werde, solange ich lebe, was auch geschehen mag. Athama, ich bitte dich, begibt dich nicht in diese Gefahr, wenn es auch nur eine Möglichkeit für dich gibt, darauf zu verzichten.“ Er ergriff meine Hand und presste sie heftig. „Athama, ich habe Angst um dich!“
 
   Ach, wie gern wäre ich noch in diesem Augenblick mit ihm nach Varnhag zurückgekehrt! Trotz meiner äußerlichen Sicherheit fühlte ich mich keineswegs wohl bei dem Gedanken, diesen seltsamen Mann aufzusuchen, der so gefährlich zu sein schien. Was war denn nun wirklich, wenn ihm mein Problem unwichtig erschien? Würde ich nicht auch Rowin in Gefahr bringen, wenn er mit mir ging? Ich beschloß, Rowin auf jeden Fall am Fuß der Klippe zurückzulassen. Geschah mir dann irgendetwas, so wäre mein Problem auch gelöst, aber zumindest Rowin konnte unversehrt nach Varnhag zurückkehren. Fände ich den Tod, so wäre er dadurch seiner schweren Entscheidung auch enthoben.
 
   So legte ich beruhigend eine Hand auf seinen Arm und sagte: „ich habe nie an deiner Liebe gezweifelt, Rowin. Aber etwas in mir drängt mich dazu, den Magier aufzusuchen, denn ich fühle, daß er mein Problem auf jeden Fall lösen wird. Ich würde mir nie vergeben, wenn ich so kurz vor dem Ziel aufgeben würde. Bedenke doch, was wir alles auf uns nahmen, um hierher zu kommen! Sollen wir denn unser Leben riskiert haben, um nun unverrichteter Dinge nach Varnhag zurückzukehren? Rowin, bitte, ich muß diesen Weisen sehen!“
 
   „Gut denn, es sei!“ seufzte er. „Aber ich werde dich nicht aus den Augen lassen.“
 
   ,Kommt Zeit, kommt Rat!‘ dachte ich. Es hätte keinen Sinn gehabt, ihn jetzt schon zu sagen, daß ich auf jeden Fall allein zu Tustron gehen würde. Das hatte Zeit, bis wir unser Ziel erreicht haben würden.
 
   So brachen wir am nächsten Morgen in aller Frühe auf. Der Sturm hatte sich zwar gelegt, aber der Himmel war immer noch grau verhangen und leichter Nieselregen machte unseren Ritt unbequem. Wir sprachen nicht viel und jeder von uns hing seinen eigenen, trüben Gedanken nach. Weiter von der Stadt entfernt wurde die Gegend immer wilder und unwegsamer es gab keine Straße und wir kamen nur mühsam vorwärts. Wir hielten uns dicht an der Küste entlang, aber immer wieder versperrten uns gewaltige Felsblöcke den Durchgang und wir mußten oft Umwege machen. In dieser Nacht liebten wir uns mit einer wilden Leidenschaft, die mehr aus Verzweiflung und Angst als aus echtem Verlangen geboren war. Lange lagen wir wach, fest aneinander geklammert, stumm, nur die Nähe des anderen mit jeder Faser des Körpers wahrnehmend. Wer konnte sagen, ob es uns je wieder vergönnt sein würde?
 
   Ein bleicher Morgen kroch aus der nebelverhangenen See, deren monotones Rauschen ich sonst so geliebt hatte, das mich jetzt jedoch mit jeder Brandungswelle einer Trennung von Rowin näher kommen lassen konnte. Jede Welle verschlang kostbare Sekunden, nahm sie mit sich, spülte sie unwiederbringlich hinab in die Tiefe der Zeit.
 
   Trotz des Nebels, der sich auch über Tag kaum lichtete, sahen wir gegen Nachmittag die dunkle Silhouette des Turms auf der riesigen Klippe. Wie ein drohender Finger erhob sie sich gegen den grauen Himmel, Warnung und Verheißung zugleich. Konnte ich den Magier nicht auch um etwas anderes bitten als um einen Weg zurück in meine Welt? Vielleicht war er mächtig genug, mir das zu gewähren, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünschte: ein Leben mit Rowin! Ein Hoffnungsstrahl durchzuckte das Dunkel meiner Furcht, doch ich wagte nicht, diesem Gedanken Raum zu geben. Wie groß wäre meine Enttäuschung, erwiese er sich als Trug! Setzte ich nicht überhaupt zu viel Vertrauen in die Kräfte, deren Existenz ich noch vor kurzer Zeit angezweifelt hatte? Zauberei, Magie, übersinnliche Mächte – das alles hatte ich zwar in meinen Büchern beschrieben, doch es gehörte für mich nur ins Reich der Phantasie. Aber war das nicht das Reich der Phantasie? Und war ich nicht durch eben diese Kräfte hierhergekommen? Der leise Hauch der Hoffnung ließ sich nicht vertreiben!
 
   Wir waren am Fuß der Klippe angelangt und begannen nun, nach dem verborgenen Aufstieg zu suchen. Nach einiger Zeit fanden wir ihn. Ein steiler, kaum sichtbarer Pfad führte von Brombeersträuchern überwuchert in einer Felsrinne nach oben. Als wir die Pferde angebunden hatten, wollte Rowin sofort voransteigen, doch ich hielt ihn zurück.
 
   „Ich bitte dich, laß mich allein gehen!“ beschwor ich ihn. „Wenn mir dort wirklich Gefahr droht, so ist sie von einer Art, der du nichts entgegenzusetzen hättest. Dann würdest auch du umkommen, und dein Volk, das dich braucht, hätte dich verloren. Bin ich aber von Tustron sicher, so kehre ich bald zurück. Ich will nicht, daß du dich wegen meines Wunsches schon wieder in Gefahr begibst. Dein Leben ist für so viele Menschen von Wert, daß ich nicht zulassen kann, daß du es für mich schon wieder aufs Spiel setzt.“
 
   Doch Rowin wollte nichts davon hören. „Sag, was du willst“, entgegnete er stur, „ich werde um nichts in der Welt hier unten in Angst und Sorge um dich vergehen. Wenn Tustron dir Übles will, so muß er erst an mir vorbei. Nicht noch einmal lasse ich dich allein in eine Gefahr gehen. Du wirst mich nicht davon abhalten.“
 
   Er wandte sich um und wollte den Pfad hinausgehen. Es blieb mir keine andere Wahl: Wollte ich ihn daran hindern, konnte es nur mit Gewalt geschehen! Doch ich mußte es tun, so weh es mir auch selbst tun würde. Ich hakte mein Schwert aus und schlug ihm mit dem massiven Heft über den Hinterkopf. Ohne einen Laut sackte er zusammen. Ich fing seinen Sturz ab und ließ ihn niedergleiten. Mit raschem Griff zog ich die Decken von einem der Packpferde und breitete sie auf dem kurzen Gras aus, das am Fuß der Klippe wuchs. Dann schleifte ich Rowin hinüber, legte ihn auf die Decken und hüllte ihn darin ein, damit er nicht auskühlte. Ich hatte durch mein Training mit Rowin gelernt, die Wucht meiner Schläge zu dosieren und wußte daher, daß er höchstens ein bis zwei Stunden bewußtlos sein würde. Dann würde er zwar eine Beule und einen Brummschädel haben, aber er würde leben, was immer auch mit mir geschehen mochte. Kehrte ich jedoch zurück, so würde er mir den Schlag wohl irgendwann verzeihen. Noch einmal schaute ich nach, ob er es bequem hatte, dann begann ich den beschwerlichen Aufstieg. Nach etwa einer halben Stunde mühsamer Kletterei hatte ich den Turm erreicht. Es wurde schon dunkel und ich bemerkte, daß im Turm eines der schmalen Fenster erleuchtet war. Mit klopfendem Herzen und zugeschnürter Kehle hämmerte ich gegen die schwere Tür, die mit eisernen Bändern beschlagen war. Dann lauschte ich, aber nichts schien sich zu rühren. Schon wollte ich mich ein zweites Mal bemerkbar machen, als ich hinter der Tür Schritte vernahm, die sich näherten. Nur mühsam kämpfte ich den Impuls nieder, mich umzudrehen und fort zu laufen. Da aber hörte ich auch schon, wie innen der Riegel zurückgeschoben wurde. Ohne einen Laut schwang die schwere Tür auf, und im Rahmen erschien die Gestalt eines Mannes, der eine Laterne trug. Er war in ein langes, kaftanähnliches Gewand gehüllt, das von reinstem Schneeweiß war. Langes weißes Haar hing ihm den Rücken hinab und ein eben solcher Bart bedeckt die Brust bis zum Gürtel. Zwingende, eisblaue Augen fingen meinen Blick, und es war mir nicht möglich, mich ihnen zu entziehen.
 
   „Ah, Athama, kommst du endlich?“ Tustron Stimme hatte einen brüchigen Klang, als sei sie uralt, käme aus längst vergessenen Tagen. Zu meinem grenzenlosen Erstaunen schien er jedoch nicht im Mindesten überrascht, mich zu sehen. Ich war völlig sprachlos, bis zur Hilflosigkeit entgeistert. Aber er nahm keine Notiz davon. „Komm nur herein!“ sprach er da schon weiter und zog mich am Arm ins Innere des Turms. Dann schloß er hinter mir die Tür. Regungslos stand ich da, immer noch mit meiner Verblüffung kämpfend. Er hatte mich erwartet? Er kannte meinen Namen? Wie konnte das sein?
 
   Doch er ließ mir keine Zeit, mich zu fassen. Energisch schob er mich vor sich her auf die Treppe zu, die in den oberen Teil des Turms führte. Wie ein Schlafwandler stieg ich vor ihm her und fand mich bald in einem behaglich eingerichteten Raum wieder, in dem ich nie die Behausung eines Magiers vermutet hätte. Nirgendwo hingen seltsame Instrumente, gab es geheimnisvolle Flaschen und Tiegel, brodelten undefinierbare Flüssigkeiten über dem Feuer. Dies war einfach nur ein gemütliches Zimmer.
 
   Tustron lächelte leicht, als er meinen erstaunten Blick sah. „Das, was du suchst, ist in der nächsten Etage“, sagte er. Er hatte anscheinend meinen Blick wohl zu deuten gewußt. Da ich immer noch wie verloren dastand, führte er mich zu einem Sessel und drückte mich hinein. „Es braucht dich nicht zu verwundern, daß ich weiß, wer du bist“, meinte er mit feinem Lächeln und ließ sich mir gegenüber nieder. Nicht nur Rowin, Deina und Targil spürten die Kraft, die von deinem unbewußten Wunsch ausging. Und ich sah, wie diese Kraft das Tor schuf, durch das du in unserer Welt kamst. Doch ich spürte auch, daß das nichts Gutes für unsere Welt bedeuten würde.  Zu fremd und für niemanden hier beherrschbar sind die Kräfte, die dir innewohnen.“
 
   „Aber ich habe doch gar keine Kräfte!“ stammelte ich, endlich wieder fähig zu sprechen.
 
   „Deine Gedanken schufen diese Welt“, antwortete Tustron ernst. „Indem du sie dachtest, war sie. Sie begann nicht erst zu existieren, sie war da, ist da gewesen und wird auch weiter sein – wenn sie jetzt durch dich nicht zerstört wird, wo du ihn ihr weilst. Aber da sie existiert, hattest du auch nur noch begrenzten Einfluß auf die Geschehnisse in ihr. Sie mußten der Logik unserer Welt folgen, und nur, wenn dein Wille sich dieser Logik unterordnete, konntest du die Schicksale lenken. Nur weil ein solches Tor in den Aufbau unserer Welt hineinpaßt, konntest du es erschaffen. Dein Wunsch war der Schlüssel dazu.“
 
   „Aber dann hätte ich doch das Tor wieder finden müssen, als ich es suchte!“ entgegnete ich verständnislos.
 
   „Nein, du wirst es niemals wiederfinden, und suchtest du auch in allen Landen. Denn nie wieder wirst es unbewußt suchen. Nur in deinen Träumen kannst du den Weg wiederfinden, dann wenn die Seele allein ist und der Verstand schläft. Hast du nicht oft in all deiner Zeit hier deine Welt im Traum besucht?“
 
   „So gibt es also keinen Weg für mich zurück?“ fragte ich verzweifelt.
 
   „Doch, es gibt einen Weg“, sagte Tustron, „und du wirst ihn gehen müssen, und zwar schon bald. Und gehst du nicht aus freiem Willen, so werde ich dich dazu zwingen müssen, denn die Kräfte, die in dir wohnen, werden sonst dieser Welt den Untergang bringen.“
 
   „Aber welche Kräfte denn?“ schrie ich. „Ich habe doch keine Macht mehr, die Geschehnisse zu lenken, seit ich selbst ein Teil dieser Welt bin! Ich bin völlig hilflos und kann nicht einmal mein eigenes Schicksal abwenden, obwohl ich alles dafür geben würde, Rowin behalten zu können.“
 
   „Du kannst ihn nicht behalten“, antwortete der Magier traurig. „Er ist dir nicht bestimmt. Und du bist auch kein Teil dieser Welt, sondern ein Fremdkörper, der ihren Lauf in schiefe Bahnen lenken wird. Auch wenn du sie jetzt nicht beherrschen kannst, sind die Kräfte, das Schicksal zu leiten, weiterhin in dir. Du kannst sie nicht kontrollieren, denn du stehst nicht über den Dingen, sondern bist nun in sie eingereiht. So wirken sie blind, ungezügelt, und du kannst nichts tun, ihren Lauf zu bestimmen. Und darum mußt du gehen, damit nicht Schreckliches geschieht. Bleibst du zu lange in dieser Welt, kann es sein, daß der erste, den das Unheil trifft, gerade Rowin ist, denn er ist dir am stärksten verbunden. Hat nicht schon das Schicksal seiner Hand nach ihm ausgestreckt? Stand nicht der Tod bereits an seiner Seite?“
 
   „Aber wie kann ich denn Rowin schaden?“ fragte ich. „Ich liebe ihn so sehr, daß ich bereit wäre, mein Leben für ihn zu geben.“
 
   „Ich weiß das“, sagte Tustron sanft, „und ich vermute, daß diese Liebe ihn bis jetzt vor größerem Schaden bewahrt hat. Sie scheint ihn wie ein Schild vor den Kräften zu schützen, die dich umgeben. Doch wer weiß, wie lange dieser Schild die gewaltige Mächte abhält, die dich wie flammende Blitze umtosen. Du siehst sie nicht und spürst nicht das Inferno, das dich umgibt wie gleißendes Feuer. Doch ich kann sie wahrnehmen. Nur meine eigenen Kräfte schützen mich davor, auch in ihren Bann zu geraten wie alle anderen um dich. Sie sind nicht böse, sie sind nur fremd und stören die Harmonie dieser Welt. Könntest du sie steuern – wer weiß – viel Gutes möchte uns daraus erwachsen. Du könntest sein wie einer unserer Götter, doch – niemals ein Weib für einen unserer Menschen!“ Er sah mich voll Mitgefühl an. „Du fühlst es selbst, nicht wahr, sonst wärest du nicht hier.“
 
   „Oh Tustron, gibt es denn gar keinen Ausweg für Rowin und mich?“ fragte ich verzweifelt.
 
   „Nein, Athama!“ antwortete der Weise. „Denn auch die Liebe, die er empfindet, ist geboren in deiner Welt. Du hast mit Rowin den Mann geschaffen, den du dir wünschtest, und du hast ihm unbewußt die Sehnsucht nach dir eingepflanzt. Daher ist eure Liebe auch so tief, so allumfassend, wie man sie nur selten bei den Menschen findet. Ihr beide seid im wahrsten Sinne des Wortes für einander geschaffen, obwohl ihr nicht für einander bestimmt sein könnt. Daher wird auch die Sehnsucht nach Rowin nie in die erlöschen, denn er ist für dich die Sehnsucht nach dem Mann schlechthin. Es tut mir Leid für dich, Athama“, sagte er leise, „aber Rowins Wunden werden irgendwann heilen, wenn er auch lange um dich trauern wird. Aber du? In jedem Mann wirst du nach ihm suchen, und findest du vielleicht auch eines Tages eine neue Liebe, so wirst du doch auch in diesem Mann nur Rowin lieben – den Mann, den du für dich geschaffen hast.“
 
   Er schwieg, und ich starte mit tränenblinden Augen in die Flammen des großen Kamins. Eine tiefe Resignation schlich sich in mein Herz, das sich immer noch nicht geschlagen geben wollte.
 
   „Kann ich denn nie mehr zurückkehren? Werde ich Rowin nie wieder sehen, wenn ich eure Welt verlasse?“ Alles in mir bäumte sich auf, sperrte sich gegen diese Endgültigkeit, gegen dieses unerbittliche „niemals“. Was blieb mir denn, wenn es keinerlei Hoffnung gab?
 
   „Nur deine Träume werden dich noch hierher zurückführen“, antwortete Tustron. „Zwar könnte es Rowin vielleicht gelingen, zu dir zu kommen, wenn in ihm der Wunsch dazu so viel Macht bekommt, daß er das Tor errichten kann. Doch das ist mehr als unwahrscheinlich, denn die Furcht vor deiner Welt in ihm ist mächtig und wirkt dem Wunsch entgegen. Du selbst jedoch kannst das Tor nur noch einmal öffnen, nämlich um diese Welt zu verlassen, und das auch nur mit meiner Hilfe.“ Er zog aus der Tasche seines Kaftans eine kleine Phiole mit einer blutroten Flüssigkeit. „Hier, nimm das!“ sagte er. „Wenn du fühlst, daß die Zeit gekommen ist, trink das Fläschchen leer. Dann werden die dich umgebenden Kräfte für einen Augenblick gesammelt und werden dich in deine Welt zurückschleudern. Doch achte gut auf die Ampulle! Nie wieder kann ich diese Tropfen herstellen. Schon dieses eine Mal haben meine Kräfte knapp gereicht, um diese winzige Menge zu gewinnen. Versuchte ich es ein zweites Mal, wäre das mein Untergang.“
 
   Wie in Trance nahm ich die Phiole entgegen. Mechanisch steckte ich sie in den kleinen Beutel, denn ich um den Hals trug, und verbarg ihn wieder unter meiner Kleidung.
 
   „Wie lange noch, Tustron? Wie viel Zeit bleibt mir noch?“ flüsterte ich bang.
 
   „Nicht mehr viel, Athama.“ Der alte Magier schüttelte traurig den Kopf. „Vielleicht noch ein paar Wochen. Du wirst selbst wissen, wann die Zeit gekommen ist. Dann zögere nicht, Athama, ich bitte dich! Denn gehst du nicht aus freien Stücken, muß ich all meine Macht einsetzen, um dich aus dieser Welt zu vertreiben. Ich kann nicht zulassen, daß sie durch dich Schaden nimmt. Aber dabei könnte es geschehen, daß du zwischen den Welten verloren gehst, und was das bedeutet, kann nicht einmal ich dir sagen.“
 
   „Ich schwöre dir, daß ich gehen werde, Tustron! Denn wie könnte ich zulassen, daß Rowin etwas geschieht?“ sagte ich. „Es schmerzte mich schon, ihn niederschlagen zu müssen, da ich fürchtete, er könne sonst deinem Zorn zum Opfer fallen.“
 
   „Das ist nur ein Gerücht, daß ich ausstreuen ließ, um nicht dauernd belästigt zu werden“, lächelte Tustron. „So kann ich sicher sein, daß nur Menschen zu mir kommen, die wirklich Hilfe brauchen und die Gefahr auf sich nehmen, weil ihnen sonst keinen Ausweg mehr bleibt. Du hättest Rowin nicht niederzuschlagen brauchen. Ich hätte ihn in Schlaf versenkt, sobald ihr hier angekommen wäret, da ich allein mit dir sprechen wollte. Doch sei unbesorgt. Ich werde das schon wieder geradebiegen. Wenn er erwacht, wird er von deinem Schlag nichts mehr spüren. Er wird sich erinnern mit dir hier gewesen zu sein, obwohl er diesen Turm ja nie betrat. Er wird auch wissen, daß du den Schlüssel zu deiner Welt von mir erhalten hast. Doch was das für ein Schlüssel ist, wird er nicht wissen. Aber er wird auch nicht danach fragen, dafür werde ich sorgen. Niemand außer dir soll von der Existenz dieser Tropfen wissen. Ich werde auch für die Zeit eurer Reise die Erinnerung an die bevorstehende Entscheidung von Rowin nehmen, denn ich möchte, daß ihr in der euch verbleibenden Zeit so glücklich seid, wie es eben geht. Leider kann ich nicht das gleiche mit dir tun, denn dein Geist entzieht sich meiner Macht. Aber ich schenke dir Rowins Vergessen für diese kurze Weile. Mehr kann ich leider nicht für dich tun. Willst du, daß es so geschieht?“
 
   „Ich danke Euch, Tustron“, sagte ich, und wirklich war das ein großes Geschenk für mich. „Rowin glücklich zu sehen in diesen letzten Wochen ist mein sehnlichster Wunsch. Ich kam mit Angst vor Euch im Herzen, aber ich scheide mit Dank. Mögen die Götter Euch Eure Gaben vergelten! Wenn sich auch meine zaghafte Hoffnung nicht erfüllt hat, so danke ich Euch dennoch, denn Ihr rettet den Mann, dem zu schaden mir noch größeres Leid zugefügt hätte. Leb wohl, und ich bitte Euch: Wacht über Rowin! Denn ich fürchte für ihn, wenn er feststellen muß, daß er mich verloren hat. Lindert sein Leid, wenn es in Eurer Macht liegt. Denn durch nichts hat er das Schicksal verschuldet, das ihn treffen wird. Hätte ich nur gewußt, was ich ihm damit antue – niemals wäre ich Targil gefolgt!“
 
   „Es lag nicht in deiner Entscheidungsgewalt, das zu tun“, erwiderte der Weise. „Als sich das Tor erst einmal geöffnet hatte, mußtest du seinem Sog folgen. Und denke auch einmal daran, daß du ein Glück gefunden hast, wie es nur wenigen vergönnt ist, auch wenn es nur für kurze Zeit währte. Du weißt, daß alles seinen Preis hat. Frage dich selbst, ob du wirklich auf deine Zeit mit Rowin hättest verzichten wollen, wenn dir der Schmerz der Trennung dadurch erspart geblieben wäre.“
 
   Ich senkte den Kopf. Dann hob ich den Blick und schaute voll in diese blassblauen Augen, in denen ich jetzt erst die unendliche Güte entdeckte, die ihren Tiefen schimmerte.
 
   „Ihr habt Recht, Tustron!“ sagte ich dann. „Um nichts in der Welt würde ich diese Zeit, dieses Glück missen wollen. Wenn ich auch alles verliere, eines wird mir immer bleiben: die Erinnerung!“
 
   „Ja, du wirst dich erinnern, Athama“, lächelte der Weise voll Mitleid. „Und vielleicht wird eines Tages auch für dich die Erinnerung ihre Bitterkeit verlieren und nur noch die Süße des genossenen Glücks enthalten. Doch nun komm! Nicht länger sollst du deine kostbare Zeit an mich verschwenden. Genieße jede Minute, die die Götter dir und Rowin noch schenken.“
 
   Ich folgte ihm zum Eingang des Turms. Dort gab er mir eine Laterne. „Sei vorsichtig auf dem Pfad“, sagte er. „Er ist steil, und ich möchte nicht, daß du dich verletzt.“ Dann legte er seine lange schlanke Hand auf meinen Scheitel. „Mögen auch in deiner Welt die Götter dich begleiten!“ murmelte er. „Leb wohl, Athama! Verzeiht mir, daß ich dir nicht so helfen konnte, wie ich es gern gewollt hätte.“
 
   Plötzlich erfüllten mich Ehrfurcht und Liebe für diesen alterslosen Greis. Ich ergriff seine Hand und führte sie an die Lippen. Dann wandte ich mich abrupt um und hastete den Pfad hinunter.
 
   Rowin lag noch genauso, wie ich ihn verlassen hatte. Schnell untersuchte ich seinen Kopf. Ich konnte jedoch nicht feststellen, wo ihn mein Hieb mit dem Schwertknauf getroffen hatte. Tustron hatte sein Wort gehalten. Ich fragte mich nur, wann Rowin wieder erwachen würde. Doch da schlug er auch schon die Augen auf und wickelte sich aus den Decken. Er setzte sich auf und sagte unvermittelt:
 
   „Ach komm, Athama! Laß uns nicht lange hier herumsitzen, sondern lieber das Zelt aufstellen. Wir haben unser Ziel erreicht, du weißt nun, daß du nicht länger eine Gefangene in dieser Welt bist. Auch für mich ist es ein gutes Gefühl, daß du nicht nur bei mir bist, weil du keine andere Wahl hast, sondern freiwillig und weil du mich liebst.“
 
   Erst schaute ich ihn verblüfft an, obwohl ich so etwas ja nach Tustrons Worten hatte erwarten müssen, aber dann schossen mir die Tränen in die Augen und ich warf mich an seine Brust.
 
   „Ja, ich liebe dich, Rowin!“ schluchzte ich. „Und vielleicht wirst du eines Tages erfahren, wie groß meine Liebe zu dir ist.“
 
   Rowin hielt mich fest in seinen Armen. „Weine ruhig!“ sagte er weich. „Das tut gut, wenn Angst und Sorgen der Erleichterung weichen müssen. Die Tränen schwemmen den Kummer mit sich fort. Auch mein Herz ist nun leicht, da Tustron so ein gütiger Weiser ist und uns nichts zu Leide tat. Ich spürte deutlich, daß er sehr wohl die Macht dazu hätte. Doch nun ist alles gut, und wir können uns morgen wieder auf den Heimweg machen. Ich muß sagen, so schön die Reise mit dir auch ist, ich freue mich doch darauf, wieder nach Varnhag zurückzukommen.“
 
   Oh Rowin! Ich aber wünschte, unsere Reise würde niemals enden!
 
   Eine Weile noch wiegte er mich wie ein Kind in den Armen, dann aber sprang er auf und zog mich mit sich hoch. Er stemmte mich hoch in die Luft, drehte sich wie ein Kreisel und rief:
 
   „Athama, ich liebe dich! Ich liebe das Leben! Ich liebe diese wolkenverhangene Nacht! Ich liebe diesen öden Flecken Erde hier, den widerlichen Wind, der mir fast die Ohren abreißt – ich liebe einfach alles, alles! Denn du bist alles und alles ist du!“ Er stellte mich auf den Boden, hob die Hände an den Mund und schrie, den heftig gewordenen Wind übertönend: „Höre, Meer! Höre, Fels! Ich liebe Athama! Wind, trag es in alle Welt hinaus: Ich liebe Athama! Hört, ihr Götter, die ihr die Geschicke der Menschen lenkt: Ich liebe Athama!“ Er breitete die Arme aus. „Danke euch, ihr Götter, die ihr diese Frau zu mir gesandt habt!“
 
   Er ergriff mich bei der Hand und kletterte mit mir durch die Felsen an den Sandstrand hinunter, der unterhalb der steilen Klippe mit Tustrons Turm in schmalem Streifen Küste säumte. Unten angekommen rannte er los, mich ungestüm mit sich fortziehend. Seine überschäumende Lebensfreude war so zwingend, daß ich mich ihrer Wirkung nicht entziehen konnte und davon angesteckt wurde. Wie zwei Kinder tollten wir über den weichen Sand, bis ich mich erschöpft hinfallen ließ.
 
   „Schäm dich, Rowin von Valamin!“ rief ich lachend und ganz außer Atem. „Benimmt sich so ein König?“
 
   „Wo ist hier ein König?“ fragte er und ließ sich neben mir in den Sand sinken. „Hier ist nur Rowin, und der ist nichts anderes als ein Mann, der verliebt ist die wunderbarste Frau der Welt.“ Er beugte sich über mich, und sein Kuß schmeckte nach Meer und Wind.
 
   „Hör auf, Kindskopf!“ schimpfte ich atemlos und vor Lachen fast erstickt. „Soll ich mir hier im feuchten Sand in der Kälte den Tod holen, weil du wieder eine deiner verrückten Ideen hast?“
 
   Sofort sprang er auf und machte eine höfische Verbeugung vor mir. „Verzeiht einem Liebestollen, edle Herrin! Die Sänfte steht bereit, Euch in Euren Palast zu bringen.“
 
   Er hob mich auf und trug mich zu der Stelle, an der wir durch die Felsen zum Strand hinuntergeklettert waren. Kurze Zeit später standen wir wieder bei den Pferden. Während ich die Tiere absattelte, hatte er in Windeseile das Zelt aufgebaut.
 
   Und dann sangen Wind und Meer uns das uralte Liebeslied, das uns später sanft in den Schlaf wiegte.
 
    
 
   Um neugierigen Fragen zu entgehen, kehrten wir in Akinbera in einem anderen Gasthaus ein. Wir blieben drei Tage, denn Rowin wollte mir die Stadt und den berühmten Markt zeigen, auf dem Waren aus aller Herren Länder in Fülle angeboten wurden. Hand in Hand streiten wie durch die Stadt, bewunderten die Auslagen der Marktstände und kehrten in kleinen, verschwiegenen Schänken ein, um uns an einem Becher heißen Gewürzweins die Finger zu wärmen. Es war zwar noch kalt hier am Meer, trotzdem spürte man schon den Frühling, der nach dem kurzen Winter nicht lange auf sich warten lassen wollte. Losgelöst von seinen Pflichten und eingehüllt in Tustrons gnädiges Vergessen war Rowin der heiterste Gefährte, den man sich nur wünschen konnte. Er verwöhnte mich mit Zuckerwerk und allerlei bunten Schnickschnack, den er auf dem Markt erstand wie ein Bauernbursche, der seinem Mädel das erste Mal die große Stadt zeigt. Er freute sich wie ein kleiner Junge, daß er mich im Bälle werfen übertraf, und hätte beinahe einem Bärenführer sein Tier abgekauft, als ich den tapsigen Gesellen im Spaß als Spielgefährten haben wollte.
 
   „Ja, das wäre noch was!“ sagte ich lachend und konnte ihn nur mit Mühe bremsen. „Dann ziehe ich dir auch einen Ring durch die Nase und lasse euch beide für Geld in Varnhag auf dem Markt sehen. Ich werde damit wohl steinreich werden.“
 
   Rowin drohte mir lächelnd mit dem Finger. „Glaub bloß nicht, daß ich mich von dir an der Nase herum führen ließe! Der Herr im Haus bin immer noch ich – soweit du es mir gestattest!“ setzte er schalkhaft hinzu. „Du hast mir ja mal recht deutlich klargemacht, was passiert, wenn ich versuche, dir zu befehlen. Du würdest mich ja sofort mit Liebesentzug strafen und wüßtest genau, wie schnell ich dir nachgeben würde, du kleine schlaue Katze!“
 
   Ich protestierte: „Ich wüßte aber auch genau, wie sehr ich mich selbst damit strafen würde. Darum wirst du diese Strafe wohl nie ertragen müssen.“
 
   Da zog er mich mitten auf dem Marktplatz in die Arme und küßte mich vor allen Leuten, die uns verwundert oder lächelnd ansahen.
 
   Am vierten Morgen nahmen wir Abschied vom bunten Trubel Akinberas, und am Nachmittag brach die Sonne wieder durch die Wolken, die sich so lange Zeit nicht hervor getraut hatte. In den nächsten Tagen konnte man förmlich spüren, wie der Frühling aus dem Schlaf erwachte. Der erste frischgrüne Schimmer lag über den Wiesen, Bäume und Sträucher trugen zum Bersten gespannt Knospen, die es kaum erwarten konnten, ihren zartgrünen Schleier über die Natur zu weben. In den Schafherden entdeckten wir die ersten neugeborenen Lämmer. Der herbfrische Duft des Vorfrühlings lag über dem Land, und mit ihm kann der immer wiederkehrende Hauch einer fast greifbaren Spannung und Hoffnung auf den Neubeginn, die Wiedergeburt – eine Ahnung der nie endenden Sehnsucht der Menschen nach Leben und Liebe. Nie war mir dieses alles erfassende Sehnen stärker bewußt geworden als in diesen Tagen unseres Ritts durch Euribia. Der Schmerz der Gewissheit unserer Trennung vermischte sich mit diesem süßen, jenseits allen Hoffens liegenden Sehnen und ließ diese Zeit für mich wie einen Traum vergehen, der in der Seele brennt, aus dem man aber doch nie erwachen möchte. Und als dann fast über Nacht das erste frische Grün wie ein zartes Spitzengebilde über der Landschaft lag, die milde Luft unsere Haut mit seidigem Hauch umschmeichelte und überall aus den Büschen das Lied der Nachtigall erklang, war meine Seele zerrissen von Glück und kaum zu ermessendem Leid, und ich wünschte mir, in den Armen des Geliebten zu sterben. Übermächtig wuchs diese Todessehnsucht in mir, und nur der Gedanke an Rowins Schmerz lähmte die Hand, das Vergessen zu bringen. Doch wie viel größer noch würde sein Kummer sein, mich so zu verlieren, als eines Tages doch immerhin zu wissen, daß es mich noch irgendwo gab. Hätte ich nur meine Trauer mit ihm teilen können, ihm sagen können, was mich quälte! Aber er war so glücklich, so unbeschwert, so voller Leben. Wie hätte ich ihm das nehmen dürfen? Viel zu bald schon würde sich seine Fröhlichkeit in Verzweiflung verwandeln. Nein, diese Zeit war meine Gabe an ihn, mein Geschenk, das ihm blieb, wenn ihm alles genommen wurde, was jetzt der Grund seiner Freude war.
 
   Viel zu schnell vergingen die Tage und die Zeit entfloh mir unter den Händen, obwohl ich mich an jede Stunde klammerte, sie festzuhalten versuchte, sie aufreihte wie köstliche Juwelen auf eine Schnur. Wie wenig konnte ich Rowin von all dem geben, was er sich wünschte und in immer neuen Plänen vor mir ausbreitete.
 
   Und als hielte das Unheil für eine Weile den Atem an, um sich für den großen Schlag zu sammeln, verlief das Ende unserer Reise ungestört und ohne Zwischenfall.
 
    
 
    
 
   Kapitel IX
 
    
 
   Es war Anfang April, als wir nach Varnhag zurückkehrten. Das ganze Land blühte, und der stille, goldene Friede, der über allem lag, ließ mich dieses Land lieben, mehr als ich je geglaubt hatte, ein Land lieben zu können. Aber es war ja Rowins Land, seine Heimat, und darum hätte ich es wohl auch geliebt, wenn es eine trostlose Steinwüste gewesen wäre. Als wir durch die Tore der Stadt ritten, winkten und jubelten die Menschen uns zu, denn sie hatten Rowin erkannt und freuten sich, daß er wieder zurück war. Rasch hatte sich einer der Männer auf ein Pferd gesprungen und eilte in rasenden Galopp auf das Schloss zu, um unsere Ankunft zu melden. Als wir in den Schlosshof einritten, kamen daher Targil und Deina schon die Treppe hinunter, Deina etwas langsamer, denn ihr Leib war nun schon hoch gewölbt. Dann lagen wir uns in den Armen, und Deina bestürmte uns mit Fragen. Targil jedoch sah mich nur stumm an. Ich beantwortete seine unausgesprochene Frage mit einem kaum merklichen Nicken.
 
   Da sagte Rowin auch schon: „Athama hat den Schlüssel zu ihrem Gefängnis hier bei uns gefunden. Nun, wo sie die Möglichkeit hat, jederzeit diesem schrecklichen Land und seinen bösen Menschen zu entfliehen, wird sie uns wohl besser ertragen können. Aber von nun an müssen wir alle sehr nett zu ihr sein, sonst geht sie uns eines Tages auf und davon.“ Er zog mich an sich und küßte mich. „Ich werde sehr nett zu dir sein, das verspreche ich dir!“ flüsterte er mir ins Ohr.
 
   Wir gingen hinein und erfrischten uns nach der langen Reise. Rowin ließ es sich nicht nehmen, mir zu beweisen, wie nett er nun immer zu mir sein würde, ehe wir zu den anderen hinunter gingen. Er hatte sich von Targil ausgebeten, an diesem Tag nichts mehr von Regierungsgeschäften hören zu müssen. Dieser Abend sollte nur uns Vieren gehören. So saßen wir noch bis spät in die Nacht hinein im Park beisammen, und Rowin und ich berichteten von unseren Abenteuern.
 
   Am nächsten Nachmittag kam Targil jedoch aufgeregt zu mir gestürzt. Er, der ansonsten die Ruhe selbst war, war völlig aufgelöst und sein Gesicht hatte jede Farbe verloren.
 
   „Athama!“ rief er. „Ich muß dich unbedingt sprechen. Komm in den Park zu den großen Blütenhecken. Aber gib Acht, daß dich niemand sieht! Rowin darf nicht erfahren, daß ich mit dir reden will.“ Und schon rannte er wieder davon.
 
   Was war geschehen? Voller Angst schlich ich mich in den Park und es gelang mir, unentdeckt die großen Blütenhecken zu erreichen, die sich schier ohne Ende an einer Seite des Parks erstreckten. Vorsichtig huschte ich an ihnen entlang, damit ich nicht durch Zufall einem der vielen Gärtner in die Arme lief. Plötzlich wurde ich am Arm gefasst und an einer lichten Stelle in die Büsche gezogen. Es war Targil, der mich nun zu einer Lücke inmitten der Sträucher zerrte.
 
   „Athama, Rowin ist verrückt geworden!“ rief er unterdrückt. „Er hat mir eben gesagt, er werde die Prinzessin Ilin auf keinen Fall heiraten. Er wäre einfach nicht fähig, einen solchen Verrat an dir zu begehen. Er liebe dich mehr, als ganz Valamin ihm je bedeuten könne. Die Muranen sollten von ihm aus ihre Prinzessin geben, wem sie wollten, und wenn sie wegen seiner Ablehnung Krieg führen wollten, dann sollten sie ihn eben haben. Es wären schon für weit weniger wichtige Dinge als seine Liebe zu dir ganze Völker untergegangen. Dich zu behalten, sei ihm jeden Einsatz wert. Schon morgen will er beginnen, das Land auf den Krieg vorzubereiten. Er meint, so bliebe ihm genug Zeit, ein schlagkräftiges Heer aufzustellen, denn die Muranen würden nicht erwarten, daß er es auf einen Kampf ankommen ließe und darum nicht darauf vorbereitet sein. Wenn in vier Wochen die Gesandten wegen seiner Antwort kommen, will er ihnen seine Ablehnung mitteilen. Sobald sie fort sind, will er dann mit dem Heer zur Grenze aufbrechen, um in nächster Nähe die Kriegserklärung Murans abzuwarten und dann sofort losschlagen zu können. – Athama!“ Targil ergriff mich bei den Schultern und preßte sie hart. „Das kannst, das darfst du nicht zulassen!“
 
   Mich durchfuhr bei Targils Worten ein heißer Schrecken, andererseits aber erfüllte mich das Gehörte mit einer wilden Freude. Rowin liebte mich so sehr, daß er lieber  einen Krieg beginnen wollte, bei dem er selbst sein Leben verlieren konnte, als sich von mir zu trennen. Oh ihr Götter! Welche Frau wurde mehr geliebt als ich?
 
   Targil schien meine Gedanken zu erraten, denn er erbleichte sichtlich. „Athama! Denkt daran, was du mir geschworen hast! Willst du wirklich Rowins Leben und das vieler tausend Menschen für den Triumph deiner Liebe opfern? Laß es dir genügen, daß er bereit ist, es zu tun. Beweist dir das denn nicht, daß er für dich alles, aber auch wirklich alles tun würde? Was willst du noch mehr, Athama? Jetzt hast du wieder die Macht, die Geschicke ganzer Völker zu bestimmen. Willst du sie nutzen, um uns nun zu verderben, nachdem du uns erst vor kurzer Zeit dem Unheil hast entrinnen lassen? Athama, ich flehe dich an: Denk auch an Deina, die du liebst, und an das Kind, das sie unter dem Herzen trägt! Was wird aus ihnen, wenn Rowin und ich in der Schlacht fallen?“
 
   „Bitte sprich nicht weiter, Targil!“ Beschwichtigend legte ich ihm die Hand auf den Arm. „Du weißt, daß es mich nie nach Macht verlangt hat. Ich werde den Eid nicht brechen, den ich dir gab. Ich weiß, daß es für mich nur diese eine Entscheidung gibt. Aber ich bitte dich noch um ein paar Stunden. Gewähre mir nur noch diese eine Nacht mit Rowin. Dann werde ich gehen und euren Frieden nicht länger stören. Denn heute weiß ich, daß es damals nicht gut für uns alle war, als ich dir in jener Nacht in eure Welt folgte. Ich gehöre nicht hierher und habe euch mehr Schaden als Nutzen gebracht. Denn wäre ich nicht gekommen, hätte sich Rowin vielleicht glücklich geschätzt, Ilin heiraten zu können, und diese bedrohliche Situation wäre nie entstanden. So aber habe ich nur Unglück und Leid über euch gebracht. Und noch viel schwerer wiegt das Leid, daß ich Rowin nun bereiten muss. Nein, Targil, hab keine Angst! Ich weiß, daß ich gehen muß, noch ehe die Sonne wieder aufgeht, denn ich kann nicht zulassen, daß Rowin ein Unglück zu stößt.“
 
   „Nein, Athama, so darfst du nicht sprechen!“ entgegnete Targil. „Du hast uns kein Unglück gebracht. Wie viele glückliche und heitere Stunden verdanken wir deiner Gesellschaft. Und glaube mir, wenn du Rowin fragen könntest – um nichts in der Welt würde er seine Zeit mit dir hergeben! Denn du hast ihm mehr geschenkt, als jeder andere Frau vermocht hätte, denn nur dich konnte er so lieben, wie er es tut. Eine Liebe wie die, die euch beide verbindet, ist ein Geschenk der Götter und nur wenigen Menschen vergönnt. Nein, auch wenn du Rowin nun unsäglichen Schmerz bereiten mußt – deine Liebe zu ihm und die glückliche Zeit, die du im schenktest, wiegt das tausendfach auf. Und ich weiß, daß das Opfer, daß du nun bringst, nie vergessen sein wird.“
 
   Was sollten mir diese Worte? Was bedeutete mir der tiefe Dank, den ich in seinen Augen las gegen das, was ich dafür hergeben mußte, was sein Mitleid und was seine Trauer? Ich würde das verlieren, was in meinem Leben das Höchste war. Und nichts von all dem, was Targil mir da bot, konnte mir zurückbringen, was ich verlassen mußte. Wortlos wandte ich mich ab und ging wie in einem bösen Traum gefangen zu Schloß zurück.
 
   Wie ich die Stunden bis zum Abend verbrachte, weiß ich nicht mehr. Auch an unser letztes gemeinsames Mal fehlt mir jede Erinnerung. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich je von Targil und Deina verabschiedet habe.
 
   Das einzige, an das ich mich erinnere, an das ich mich klammere wie ein Ertrinkender an eine dünne Planke, ist diese letzte Nacht mit Rowin. Sie war so unsagbar schön, so voll süßer Qual, von so überirdischem Glück, daß ich schreien möchte, wenn ich daran zurückdenke. Ich hatte Rowin gebeten, für mich zu singen, als wir uns nach dem Essen in unserer Räume zurückgezogen hatten. Ich wollte noch einmal seine wundervolle Stimme hören, um sie auf ewig in meinem Herzen bewahren zu können. Er nahm die Laute auf, die stets griffbereit auf einem kleinen Tischchen lag, denn er liebte das Instrument sehr. Und dann erklang das Lied – jenes alte, valaminische Liebeslied, das er an dem Abend in Torlond gesungen hatte, als er mir seine Liebe gestand. Ich glaubte, das Herz müsse mir zerspringen, denn wie gut paßten die alten Worte auf das, was wir selbst in so kurzer Zeit würden erfahren müssen.
 
   Er war so ruhig an diesem Abend, so heiter. Jetzt, wo er seine Entscheidung getroffen hatte und sie ihn nicht mehr quälte, war er nicht mehr in seine Melancholie von Beginn unserer Reise zurückgefallen, sondern ergab sich völlig der glückstrunkenen Gewißheit, mich nie mehr von seiner Seite lassen zu müssen.
 
   Oh Rowin! Mögen die Götter dir Vergessen schenken! Mir haben sie es versagt.
 
   Der erste graue Schein des Morgens kroch durch die dichten Vorhänge, als Rowin ermattet einschlief. Eine Weile noch lauschte ich dem ruhigen Atem dieses Mannes, dessen Liebe für mich wie ein Wunder gewesen war. Dann löste ich mich sanft aus seinem Arm und stand auf. Mit einem der mir verbliebenen Zündhölzer brannte ich eine der Kerzen des Leuchters an, der neben dem Bett auf einem kleinen Tisch stand. Im weichen Licht der Kerze sah ich auf Rowin nieder. Sein brauner Körper hob sich mit schmerzhafter Schönheit von den weißen Seidenlaken ab, von denen er einen Zipfel über seine Lenden gezogen hatte. Ein weiches, glückliches Lächeln lag auf seinen Lippen, und ich beugte mich über ihn zu einem letzten, wehmütigen Kuß.
 
   „Athama!“ murmelte er, aber er wachte nicht auf.              
 
   Ich ging zu der Konsole, auf der das Kästchen stand. in das ich die Phiole mit der Flüssigkeit des Magiers gelegt hatte. Einen Augenblick zögerte ich, es zu öffnen, und mein Blick flog zu Rowin hinüber, der sich im Schlaf leicht bewegte. Doch dann klappte ich den Deckel zurück und nahm das Fläschchen heraus. Ohne ein Geräusch schloß ich den Deckel wieder. Ich zog den Stöpsel aus der Phiole und hob sie hoch. Das Kerzenlicht fing sich in dem Glas, und ich sah die rote Flüssigkeit wie ein böses Auge aufblitzen. Noch einmal trat ich ans Bett, um ein letztes Mal Abschied zu nehmen, mir Rowins Bild tief in die Seele zu brennen, damit es mich nie verließe. Dann setzte ich mit einer heftigen, erzwungenen Bewegung das Gläschen an die Lippen und ließ die Flüssigkeit in meinen Mund rinnen.
 
   Um mich herum begannen wilde Nebel zu wallen. Mir wurde übel und ich glaubte zu ersticken. Ein schwarzer Schleier legte sich über meine Augen, der gleich darauf in tausend bunte Fetzen zerbarst, die sich in rasender Geschwindigkeit um mich zu drehen begannen. Dann stürzte ich in einen schwarzen Abgrund.
 
    
 
   Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit dem Kopf auf dem Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer, dessen Anblick mir vertraut und doch wie aus längst vergangener Zeit erschien. Ich hob den Kopf. Noch vor so kurzer Zeit hatte ich in den Armen des Geliebten gelegen, und nun war er so weit fort, daß ich ihn nie wieder erreichen konnte. Wieder überflutete mich eine Welle von so unsagbarem Weh, daß ich mich wieder über den Schreibtisch warf und mein ganzer Körper von trockenem Schluchzen in heftigen Krämpfen geschüttelt wurde. Nur langsam entspannte sich dieser Kampf, und es dauerte geraume Zeit, bis ich überhaupt wieder denken konnte. Mühsam setzte ich mich auf, und langsam drang meine Umgebung wieder in mein Bewußtsein.
 
   Ich stutzte. Nichts hatte sich während meiner Abwesenheit im Zimmer verändert. Die Schreibtischlampe und die Stehlampe brannten noch genau wie in jener Nacht, obwohl es draußen schon hell war. Vor mir auf dem Schreibtisch lag die letzte Seite des Romans, den ich in jener Nacht beendet hatte, und das Wort „Ende“, das in großen Buchstaben unter der letzten Zeile stand, schien mich hämisch auszulachen. Ich fror in dem dünnen Hausanzug, denn die Tür zum Garten stand offen und die Morgenkühle drang ins Zimmer. Das Blatt auf dem Kalender zeigte noch den 3. Juni. Wie konnte das alles sein? Ich war fast ein Jahr fort gewesen, und selbst wenn ich berücksichtigte, daß in Rowins Welt die Zeit anders lief, so mußte doch auch hier einige Zeit vergangen sein. Meine Haushilfe war es gewöhnt, auch in meiner Abwesenheit auf das Haus zu achten, und sie hätte auf jeden Fall die Tür geschlossen und den Kalender abgerissen, selbst wenn auch nur einige Tage vergangen gewesen wären. Sie achtete stets auf das Datum, da sie wußte, wie leicht ich mich über meiner Arbeit in der Zeit verlor.
 
   Obwohl alles sich in mir dagegen sträubte, wollte mein Verstand mit einmal nicht mehr akzeptieren, daß ich wirklich in jener Welt gewesen war und all das tatsächlich erlebt hatte. Mir kam der Gedanke, daß ich vielleicht nur am Schreibtisch eingeschlafen war und meine überreizte Phantasie mich in einen so realistischen Traum geführt hatte, daß ich immer noch glaubte, es sei Wirklichkeit gewesen.
 
   Aber konnte man denn in einem Traum so lieben? Konnte man somit Schmerz erfüllt sein, daß einem der Verlust einer Traumgestalt noch im Wachen so unendlich nahe ging? So deutlich war mir noch jede Einzelheit in Erinnerung, jeden Gegenstand des Zimmers hätte ich beschreiben können, in dem Rowin einem schrecklichen Erwachen entgegenträumte. Rowin! Wieder fuhr der Schmerz wie ein glühendes Schwert durch meine Seele. Konnte das denn wirklich nur ein Traum gewesen sein? Ich versuchte, mich zu der Überzeugung zu zwingen, daß es tatsächlich ein Traum gewesen war, gewesen sein mußte! Ich mußte die Realität akzeptieren, mußte mich mit den logischen Tatsachen abfinden. Und diese Logik sagte nun einmal, daß es in Wirklichkeit keinen Weg gab, in eine Phantasiewelt zu gelangen und in ihr zu leben, auch wenn ich mir das noch so sehr wünschte. Das Beste würde wohl sein, ich dächte nicht länger darüber nach, sondern fände mich den Traum vergessend wieder in der realen Welt zurecht.
 
   Obwohl sich mein Verstand nun des Absurden des Geschehens völlig bewußt wurde, blieb das Gefühl tiefen Leids in mir, das mir die Brust wie mit einem Eisenreifen zuschnürte. Um mich abzulenken beschloß ich, in den Garten hinauszugehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es sechs Uhr morgens war. Ich stand auf und ging fröstelnd zur Tür. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich meine Hausschuhe daneben abgestellt und nun schlüpfte ich hinein, um nicht barfuß hinausgehen zu müssen. Ich trat auf die Terrasse hinaus und atmete tief durch. Die Sonne schien, und es versprach, ein schöner Tag zu werden. Frühnebel hing über den an dem Garten grenzenden Wiesen, doch er würde bald von der Sonne aufgesogen werden.
 
   Immer noch bohrte dieser alles umfassenden Schmerz in mir und eine tiefe Niedergeschlagenheit machte sich in mir breit. Ich würde ein wenig in die stillen Wiesen hinausgehen. Vielleicht half mir das, meine durch den Traum aufgewühlte Seele zu beruhigen. Ich schalt mich selbst eine Närrin, daß ich diesen Traum so nachhing. Verliebt in eine Romanfigur! Hatte man so etwas schon gehört?
 
   Ich ging über den Rasen auf das offene Gartentor zu, mich langsam selbst davon überzeugend, daß ich eben nur geträumt hatte und ich ja nun wirklich nicht in meiner Phantasiewelt gewesen sein konnte, bis ………. ja, bis ich die Hufabdrücke zweier Pferde in meinem Rosenbeet sah, die zum Gartentor führten ……………..
 
    
 
   Die Nacht ist mild. Kein Lufthauch weht,
 
   und wie einen Fieberschauer geht
 
   dein Bild mir übers Herz.
 
   Bist du auch fern, ich bin dir nah,
 
   seit ich das erste Mal dich sah.
 
   Und nie vergeht mein Schmerz.
 
   Geliebter, Deine Stimme klingt
 
   noch immer tief in mir.
 
   Und tief aus meiner Seele dringt
 
   mein banger Ruf nach dir, mein banger Ruf nach dir.
 
    
 
   Und trennt uns auch die Ewigkeit,
 
   Niemals vergesse ich die Zeit,
 
   so süß, so voller Glück, 
 
   da ich dich in den Armen hielt.
 
   Im Herzen blieb mir nur dein Bild.
 
   Ich selbst kann nie zurück.
 
   Doch immer wieder hoff‘ ich noch, 
 
   daß ich dich wiederseh‘.
 
   Einmal erfüllt mein Wunsch sich doch: 
 
   wenn ich in Tod vergeh‘, wenn ich in Tod vergeh‘.
 
    
 
   Rowin ………………. Rowin ………………..
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